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Dieser Band enthält folgende
Thriller:

 



Alfred Bekker: Hass, der wie Feuer brennt

Alfred Bekker: Killer ohne Skrupel


  

Alfred Bekker alias Neal Chadwick: Für den Mörder geht es um die
Wurst


Alfred Bekker: Kubinke und der Sturm

Alfred Bekker: Die Hannover-Morde

Jan Gardemann: Trevellian und das Mord-Phantom

Franklin Donovan: Trevellian wird in Spanish Harlem sterben

Carolyn Wells: Die gebogenen Klingen

Max Brand: Sechs goldene Engel

Alfred Bekker: Kommissar Jörgensen und der große Crash

 



 




  
Ein Orkan verwüstet einen Vorort von Wilhelmshaven. Eine gute
Gelegenheit, dort eine Leiche abzulegen. Doch wer ist dieser Tote?
Und warum wurde er von dem sogenannten „Stecher“ umgebracht? Wer
hat den Killer beauftragt?



  
Die Kriminalinspektoren Kubinke und Meier werden mit diesem
Fall betraut. Mit Hilfe ihrer Kollegen kommen sie der Lösung des
Falls immer näher, jedoch mit einer unerwarteten Wendung …


 




  
Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen,
Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb
er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry
Cotton, Cotton reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica
Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick,
Henry Rohmer, Conny Walden, Sidney Gardner, Jack Raymond, Jonas
Herlin, Adrian Leschek, John Devlin, Brian Carisi, Robert Gruber
und Janet Farell.
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Kriminalroman von Alfred Bekker

 
  



 Der Umfang dieses Buchs entspricht 112 Taschenbuchseiten.
 
  



 Mörderische Brandanschläge erschüttern die die Stadt. Ganze
Gebäude werden von Unbekannten die Luft gesprengt und es gibt Tote.
Ermittler Jesse Trevellian und sein Team stehen vor einem Rätsel,
während die Opfer der unbekannten Hassverbrecher immer zahlreicher
werden...
 
 Aber dann stoßen Trevellian und seine Kollegen auf ein altes
Unrecht und gnadenlosen Rachedurst. Bald ist klar, dass ihnen nicht
viel Zeit bleibt, um weitere Morde zu verhindern...
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Das Geräusch einer gewaltigen Detonation drang durch die Nacht.
Flammen schlugen aus dem Dach des großen Lagerhauses heraus. Teile
des Mauerwerks brachen heraus und wurden regelrecht
herausgeschleudert. Alarmsirenen schrillten, gingen aber im Lärm
weiterer Detonationen unter. Es dauerte nur Augenblicke und die
Flammen griffen auf das nächste Lagerhaus über. Die Nacht wurde
beinahe taghell.
 
Ein beißender Geruch hing in der Luft.
 
Schreie gellten.
 
Ein Mann rannte als lebende Fackel durch die Nacht, brüllte
dabei vor Schmerz und wand sich verzweifelt.
 
Unweit der Einfahrt zum Firmengelände, in sicherem Abstand zu
der lodernden Flammenhölle stand eine junge Frau. Das blonde Haar
fiel ihr über die schmalen Schultern. Mitleidlos starrte sie auf
den brennenden Mann, der sich jetzt zu Boden warf. Er rollte sich
auf dem Asphalt herum, versuchte die brennende Kleidung zu löschen
Ein weiteres Lagerhaus ging in diesem Augenblick mit einem lauten
Knall in Flammen auf. Verglasungen barsten, Trümmerteile flogen
durch die Luft. Ein Wellblechtor brach aus seinen Halterungen
heraus. Eine Flammenfontäne schoss heraus. Brennende Flüssigkeit
kroch wie ein heißer Lavastrom über den Asphalt bis zu einem
abgestellten Tankwagen hin.
 
Ein kaltes Lächeln erschien in dem feingeschnittenen Gesicht der
jungen Frau.
 
"Ja, brennen soll es...", flüsterte sie vor sich hin. "Es soll
brennen, brennen, brennen..."
 
Stakkatohaft wiederholte sie dieses eine Wort.
 
Sie atmete tief durch. Ihre Brüste drückten sich gegen den
dünnen weißen Stoff ihrer Bluse. Und ihre Lippen formten immer
wieder, wie in zwanghafter Wiederholung, dieses eine Wort.
 
"Brennen...brennen..."
 
Schon züngelten die Flammen an der Fahrerkabine des Tankwagens
empor. Der Kraftstofftank explodierte zuerst. Es wirkte wie eine
Initialzündung für die nächste Detonation, bei der die Ladung in
die Luft flog. Der Geruch war beinahe unerträglich.
 
Der Mann am Boden hatte es unterdessen geschafft, seine
brennende Kleidung zu löschen. Er kam auf die Füße, taumelte
vorwärts. Im Hintergrund waren die Sirenen der Einsatzwagen des
Fire Department von Yonkers zu hören. Bis sie hier draußen im
Gewerbegebiet Dunhill ankamen, würden noch ein paar Minuten
vergehen.
 
Nichts wird dann noch zu retten sein!, ging es der jungen Frau
mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck durch den Kopf. Nichts!
Die werden noch Mühe haben, ein Übergreifen der Flammen auf andere
Grundstücke zu verhindern...
 
Die Augen tränten ihr durch die beißenden Gase, die bei der
Verbrennung der hier gelagerten Chemikalien entstanden waren.
 
Als schmutzigbrauner Qualm zogen sie in den Nachthimmel.
 
Der Mann taumelte auf sie zu.
 
"Hey, Sie..." ächzte er, dann schüttelte ihn ein
Hustenkrampf.
 
Seine Worte rissen die junge Frau aus der Erstarrung. Ein Ruck
durchfuhr sie. Sie wich einen Schritt zurück.
 
"Bleiben Sie stehen!", rief der Mann.
 
Er streckte die Hand in ihre Richtung aus, taumelte
vorwärts.
 
Die Augen waren weit aufgerissen, das vom Schein der Flammen
beschienene Gesicht krebsrot. Die Flammen hatten ihn übel versengt.
Von seinen Haaren war nicht viel übrig geblieben, die Kleidung war
teilweise verkohlt.
 
"Bleiben Sie...", krächzte er noch einmal.
 
Ein Schuss krachte.
 
Er fuhr dem Mann genau zwischen die Schulterblätter.
 
Ein zweiter folgte unmittelbar darauf. Sein Körper zuckte und
fiel dann reglos zu Boden.
 
Die junge Frau starrte mit weit aufgerissenen Augen erst auf den
Sterbenden, dann in die Flammenhölle.
 
Jemand hatte den Mann von hinten erschossen.
 
Ein zufriedenes Lächeln erschien auf dem Gesicht der jungen
Frau.
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Als wir die Adresse 234 Jefferson Street in Yonkers erreichten
war es noch sehr früh. Ich hatte Milo an der bekannten Ecke
abgeholt, um mit ihm zu unserem Dienstgebäude an der Federal Plaza
zu fahren. In den Radionachrichten erfuhren wir von dem Brand im
Gewerbegebiet Dunhill, das am Rande von Yonkers lag.
 
Die Bewohner der Umgebung waren offenbar für einige Stunden
angewiesen worden, Fenster und Türen geschlossen zu halten.
 
Dann hatte uns der Anrufs von Mr McKee mit der Order erreicht,
unverzüglich nach Yonkers zu fahren.
 
Das örtliche Police Department schloss einen Zusammenhang mit
dem organisierten Verbrechen nicht aus.
 
Daher hatte man uns angefordert.
 
Eine Rauchsäule schwebte noch immer über den offenbar bis auf
die Grundmauern ausgebrannten Lagerhäusern der THONBURY & WISE
LTD. Feuerwehr und die Kollegen des Yonkers Police Departments
waren mit zahlreichen Einsatzfahrzeugen am Ort des Geschehens.
Uniformierte hatten das Gebiet abgeriegelt.
 
Ich stellte den Sportwagen in einiger Entfernung an den
Straßenrand.
 
Wir stiegen aus.
 
Milo gähnte.
 
"Ist wohl noch nicht ganz deine Zeit?", meinte ich.
 
"So weit ich weiß, gibt es keine Vorschrift, die besagt, dass
ein G-man auf ein Privatleben verzichten muss, Jesse!"
 
Ich grinste. "Kommt immer darauf an, wie anstrengend sich das
gestaltet!"
 
"Sehr witzig!"
 
"Die Blonde, die du mir vorgestern vorgestellt hast, sah
jedenfalls so aus, als hätte sie keinerlei Konditionsprobleme!"


Milo fuhr sich mit der Hand über die Augen und meinte dann:
"Verschone mich bitte mit deinen Anspielungen, bis ich wenigstens
eine Tasse von Mandys Kaffee bekommen habe!"
 
Auf den berühmten Kaffee der Sekretärin unseres Chefs würde Milo
wohl noch eine Weile verzichten müssen. Zunächst lag ein Berg an
kniffliger Ermittlungsarbeit vor uns.
 
Die uniformierten Kollegen der Yonkers Police ließen uns
passieren, nachdem wir ihnen unsere FBI-Dienstausweise hingehalten
hatten.
 
Wir sahen uns ein bisschen um.
 
Auf dem Gelände von THONBURY & WISE sah es aus wie nach
einem Krieg. Von den Lagerhallen standen nur noch Grundmauern, in
einem Fall nicht einmal mehr die. Nur noch wenige Stahlträger
ragten wie ein Skelett empor. Mehrere ausgebrannte Fahrzeuge,
darunter auch ein Tankwagen, befanden sich auf dem Grundstück.
 
Und dann war da die weiße Kreidemarkierung auf dem rußigen
Asphalt.
 
Eine Markierung, die anzeigte, dass dort ein Toter gelegen
hatte. In der Nähe hielten sich einige Beamte in Zivil auf.
 
Ein Mann mit dickem schwarzen Schnauzbart und gelocktem, tief in
die Stirn hängendem Haar begrüßte uns.
 
"Captain George Sorrini, Chief der Homicide Squad des Yonkers
Police Department", stellte er sich vor und lockerte dabei die
grellbunte Krawatte.
 
"Special Agent Jesse Trevellian, FBI", erwiderte ich und deutete
dann auf meinen Partner. "Dies ist mein Kollege Milo Tucker."
 
"Man hat mir gesagt, dass Sie auch Erkennungsdienstler
schicken."
 
"Die Kollegen sind noch unterwegs", erklärte ich.
 
Und Milo ergänzte: "Sie müssten jeden Augenblick hier
eintreffen."
 
Ich deutete auf die Kreideumrisse. "Es hat hier einen Toten
gegeben..."
 
Captain George Sorrini nickte. "So ist es. Der Mann heißt Allan
Kenthorpe und gilt als Strohmann für einige Größen in der
Müll-Mafia."
 
Mr McKee hatte uns am Telefon bereits ein paar Andeutungen in
diese Richtung gemacht.
 
"Ist Kenthorpe Eigentümer dieses Grundstücks?"
 
"Nein, es gehört einem gewissen Lucius F. Smith aus New York
City, der es vor drei Jahren aus der Konkursmasse von THONBURY
& WISE herauskaufte. Leider war Mr Smith bislang nicht zu
erreichen."
 
"Und was hat Kenthorpe mit diesem Grundstück zu tun?", fragte
Milo.
 
Captain Sorrini zuckte die Achseln.
 
"Das wissen wir nicht." Sorrini trat etwas vor und kniete dann
vor der Kreidemarkierung nieder. "Kenthorpes Leiche wies
Verbrennungen auf, aber daran ist er nicht gestorben." Der Chief
der Homicede Squad deutete in Richtung der ausgebrannten Ruinen.
"Kenthorpe kam von dort, war offenbar auf der Flucht vor den
Flammen... Dann wurde er von schräg hinten erschossen."
 
"Der Name Kenthorpe ist uns durchaus ein Begriff", meinte ich.
"Leider hatten wir bislang nicht genug gegen ihn in der Hand, um
ihn festzusetzen."
 
"Vermutlich ist er nur ein kleines Licht gewesen", war Sorrinis
Auffassung.
 
Das 'Geschäft' lief immer nach derselben Methode ab.
 
Chemiefirmen wurde für viel Geld die Entsorgung von Giftmüll
versprochen. Aber die teure Entsorgung fand nie statt. Der Müll
wurde einfach irgendwo abgeladen. Zumeist auf Grundstücken, die von
Strohmännern erworben wurden. Wenn die Gefahr bestand, dass die
Sache aufflog, verschwanden die Strohmänner und die Behörden fanden
dann ein Grundstück mit hochbrisanten Altlasten vor. Dass dabei
Gifte ins Grundwasser gelangten oder Menschen durch giftige
Dioxin-Dämpfe gefährdet wurden, wenn sich beispielsweise ein
illegales Plastiklager selbst entzündete, war den Hintermännern
dieser Machenschaften völlig gleichgültig. Müll war schon seit
langem ein Zweig des organisierten Verbrechens, der es an Umsatz
und Brutalität mit dem Rauschgift oder dem Waffenhandel aufnehmen
konnte.
 
"Gibt es irgendwelche Zeugen?", erkundigte sich Milo.
 
"Ein Nachtwächter. Jason Kozersky, 47 Jahre alt, Ex-Marine. Er
war uns gegenüber ziemlich einsilbig. Aber ich kann Ihnen gerne die
Personalien geben. Im Moment ist er allerdings in ärztlicher
Behandlung. Er hat ein paar Brandverletzungen davongetragen,
vielleicht auch einen Schock. Im Moment befindet er sich im
Bethesda Hospital hier in Yonkers."
 
"Hat der Mann irgendeine Aussage gemacht?", hakte ich nach.
 
George Sorrini schüttelte den Kopf. "Nein. Er war dazu wohl auch
gar nicht in der Lage."
 
"Sie sollten ihn bewachen lassen. Er wäre nicht der erste Zeuge,
den die Müll-Mafia aus dem Weg räumt."
 
"Wie Sie meinen."
 
Inzwischen trafen die ersten FBI-Kollegen ein. Wir begrüßten Doc
Sörenson aus unserem Chemie-Labor und Al Baldwin, unseren
Chef-Feuerwerker. Wenig später erreichten auch unsere
Erkennungsdienstler Mell Horster und Sam Folder den Ort des
Geschehens. Eine Menge Kleinarbeit lag jetzt vor ihnen. Wie uns
Sorrini berichtete, hatte allerdings selbst die Feuerwehr bereits
Hinweise auf eine Brandstiftung gefunden. Das Feuer war an mehreren
Stellen gleichzeitig ausgebrochen. Das allein war schon ein Indiz.
Die Explosionen waren vermutlich durch die gelagerten Chemikalien
verursacht worden - und nicht durch Sprengstoff.
 
Captain Sorrini gab uns ein paar Polaroid-Abzüge von den
Tatort-Fotos. Auf den Bildern war deutlich zu sehen, daß Allan
Kenthorpe schwere Verbrennungen davongetragen hatte.
 
Gemeinsam mit Captain Sorrini folgten wir der vermutlichen
Schusslinie, die sich wie ein gerader Strich über das Firmengelände
zog. Ganz am Rand befand sich ein Flachdach-Bungalow, der
ursprünglich wohl mal für Büroräume genutzt worden war. Im
Gegensatz zu den anderen Gebäuden hatte dieser Bungalow
verhältnismäßig wenig von der Wucht der Detonationen
mitbekommen.
 
Sorrini deutete mit der ausgestreckten Hand. "Der Killer muss
dahinten an der Ecke gestanden haben."
 
"Was hat Kenthorpe hier mitten in der Nacht zu suchen gehabt?",
fragte ich. "Ich meine, dass der Nachtwächter da war, lässt sich
erklären, aber Kenthorpe muss einen besonderen Grund für seine
Anwesenheit gehabt haben..."
 
"Vielleicht kann dieser Jason Kozersky etwas dazu sagen, wenn er
wieder beieinander ist", war Milos Ansicht.
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Allan Kenthorpe hatte einen schmucken Bungalow in den
Außenbezirken von Yonkers bewohnt. Die Adresse war 567 Sanders
Street. Milo und ich fuhren dorthin, um mit der Witwe des
Ermordeten zu sprechen. Die Kollegen vom Yonkers Police Department
hatten uns bereits die unangenehme Aufgabe abgenommen, Mrs
Kenthorpe die Nachricht vom Tod ihres Mannes zu überbringen.
 
Wir klingelten an der Tür.
 
Ein breitschultriger Mann in knappem T-Shirt öffnete uns.
 
Er trug eine Pistole im Schulterholster. Sein Blick wurde starr,
als wir ihm die Dienstweise zeigten.
 
"Special Agent Jesse Trevellian, FBI. Und wer sind Sie?"
 
Der Mann im T-Shirt zögerte kurz. Dann sagte er: "Cole Subotsky.
Ich sorge hier für die Sicherheit."
 
"Wir möchten gerne mit Mrs Kenthorpe sprechen."
 
"Mrs Kenthorpe ist im Moment in keiner guten Verfassung.
Vielleicht kommen Sie ein anderes mal wieder."
 
"Tut mir leid..."
 
"Ach, wirklich?"
 
"Wir müssen Mrs Kenthorpe  
jetzt sprechen."
 
Er zuckte die Achseln. Mit einer Handbewegung bedeutete er uns,
ihm zu folgen. Subotsky führte uns in einen weiträumigen
Living-room. Auf der linken Seite befand sich ein Steinway-Flügel,
rechts war die Sitzecke. Mrs Kenthorpe war offensichtlich nicht
allein. In einem der Sessel saß ein Mann mit völlig haarlosem Kopf.
Sein Gesicht wirkte aufgeschwemmt. Er trug einen
Tausend-Dollar-Anzug in dunkelgrau. Sein Alter schätzte ich auf
Mitte vierzig. Der Leibwächter stellte uns vor. Mrs Sabrina
Kenthorpe war eine attraktive Mittdreißigerin. Sie saß in sich
zusammengesunken in der Couch, strich sich mit einer flüchtigen
Geste das lange, brünette Haar zurück. Die Augen waren rotgeweint,
das Make-up etwas verlaufen.
 
"Mrs Kenthorpe, es tut mir leid, aber wir müssen Ihnen ein paar
Fragen stellen", erklärte ich vorsichtig.
 
Der Kahlköpfige sprang auf, umrundete den niedrigen Tisch und
blieb dann stehen.
 
"Sehen Sie nicht, dass meine Mandantin überhaupt nicht in der
Lage ist, auch nur einen Ton herauszubringen? Sie steht unter
Schock."
 
Ich wandte mich in seine Richtung. "Mandantin?", echote ich.


Er reichte mir eine Visitenkarte.
 
"Nolan S. Abbott jr., ich gehöre der Kanzlei Abbott, Reilly
& Partners an und vertrete die Interessen von Mrs
Kenthorpe."
 
"Entspricht das den Tatsachen?", erkundigte sich Milo an die
Witwe gewandt.
 
Sabrina Kenthorpe nickte.
 
"Ja", flüsterte sie mit belegter Stimme.
 
"Ich denke, Ihnen liegt genauso wie uns daran, den Mörder Ihres
Mannes zu finden. Darum sollten Sie uns helfen."
 
"Ich wüsste nicht wie."
 
"Haben Sie eine Ahnung, was Ihr Mann mitten in der Nacht auf dem
Gelände von THONBURY & WISE wollte?"
 
"Nein, nicht die geringste."
 
"Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?"
 
Fast hilfesuchend blickte Sabrina Kenthorpe zu ihrem Anwalt hin.
Dann sagte sie: "Am Morgen, als er zu einem Geschäftstermin
aufbrach."
 
"Ihr Mann war Immobilienkaufmann."
 
"Ja."
 
"Er hatte sein Büro hier im Haus?"
 
"So ist es."
 
Milo wandte sich an den Leibwächter. "Könnten Sie mir das Büro
zeigen?"
 
Nolan S. Abbot nickte Subotsky zu, woraufhin dieser Milo aus dem
Raum führte.
 
Ich wandte mich an Sabrina Kenthorpe. "Sagt Ihnen der Name
Lucius F. Smith etwas?"
 
"Nein, wer soll das sein?"
 
"Der Besitzer des Grundstückes, auf dem Ihr Mann ermordet
wurde."
 
"Tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht weiter helfen."
 
"Hatte Ihr Mann irgendwelche Feinde?"
 
"Nicht, dass ich wüsste."
 
"Aber Sie leisten sich einen Bodyguard."
 
"Mr Subotsky ist..." Sabrina brach ab, so als hätte sie Angst,
etwas Falsches zu sagen. Sie blickte kurz zu Abbott hinüber.
 
"Ich habe Mrs Kenthorpe die Dienste von Mr Subotsky vermittelt",
erklärte der Anwalt dann.
 
"Gab es dafür einen konkreten Anlass?"
 
"Mr Kenthorpe fragte mich nach einem guten Security-Mann und da
habe ich ihm Subotsky empfohlen", erklärte Abbot etwas ungeduldig.
"Nach dem Grund habe ich nicht gefragt. Aber jemand, der reich und
erfolgreich ist, wie Mr Kenthorpe es zweifellos war, ist immer in
der Gefahr, Opfer eines Verbrechens zu werden. Das brauche ich
Ihnen ja wohl nicht näher auseinanderzusetzen, Agent
Trevellian."
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Wenig später saßen wir wieder in unserem Sportwagen.
 
Die Durchsuchung des Büros hatte keine neuen Erkenntnisse
ergeben.
 
"Schon merkwürdig, dieses Büro", meinte Milo. "Der Computer zur
Reparatur, kein Terminplaner vorhanden..."
 
"Da hatte jemand gründlich aufgeräumt!"
 
"Das kannst du laut sagen. Ich habe übrigens Subotskys Waffe
überprüft. Eine 7.65er Automatik. In letzter Zeit ist nicht damit
geschossen worden."
 
"Wäre auch zu einfach gewesen!"
 
"Jedenfalls sollten wir eine Personenabfrage über Subotsky
starten. Ich kann dir nicht sagen, warum, aber ich traue ihm nicht
über den Weg, Jesse."
 
"Dasselbe gilt für diesen Anwalt."
 
"Ich könnte schwören, dass ich den Namen schonmal gehört
habe!"
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Unsere Kollegen Clive Caravaggio und Orry Medina waren von
unserem Field Office zu einer Adresse in Queens geschickt worden.
1432 Walters Road war ein zwanzigstöckiges Gebäude mit Apartments
und Büros. Unter anderem befand sich hier die Residenz von Lucius
F. Smith, dem das THONBURY & WISE-Grundstück in Yonkers
gehörte.
 
Das Gebäude war durch martialisch wirkende private Security
Guards völlig abgeschottet. Videoüberwachungsanlagen zeichneten das
Geschehen in der Eingangshalle und auf den Fluren auf.
 
Die Residenz von Lucius F. Smith lag im 15.Stock.
 
Clive und Orry standen vor einer gläsernen Tür, die Smiths
Residenz vom Rest des Gebäudes trennte.
 
Dahinter befand sich ein Vorraum, von dem aus entsprechend
beschriftete Türen sowohl zu den Privaträumen, als auch zum Büro
führten.
 
"Wenn einer sich hier ein Büro leisten kann, muss er was vom
Geschäft verstehen!", meinte Orry. Der G-man indianischer
Abstammung rückte sich die dunkelrote Seidenkrawatte zurecht.
 
"Bin wirklich gespannt, mit wem wir es zu tun haben", sagte
Clive.
 
Er betätigte die Gegensprechanlage.
 
Die Stimme einer Frau meldete sich.
 
"Ja, bitte?"
 
"Special Agent Caravaggio, FBI", antwortete Clive. "Wir müssen
Mr Lucius F. Smith sprechen."
 
"Mr Smith ist leider nicht im Hause", erwiderte die
Frauenstimme.
 
"Dann machen Sie bitte trotzdem die Tür auf. Wir haben einen
richterlichen Durchsuchungsbeschluss."
 
Einige Sekunden lang geschah gar nichts.
 
Orry grinste. "Vielleicht bist du nicht der Typ dieser Dame!",
witzelte er.
 
"Ha, ha..."
 
Schließlich öffnete sich die Tür zu den Privaträumen.
 
Eine junge Blondine trat heraus. Das gelockte Haar fiel ihr bis
über die Schultern. Durch die hochhackigen Schuhe, die sie trug,
wirkten ihre Beine noch länger, als sie ohnehin schon waren.
 
Clive hielt seinen Dienstausweis hoch und presste ihn gegen die
Glasscheibe. Die junge Frau näherte sich, musterte die beiden G-men
misstrauisch und öffnete schließlich.
 
Orry und Clive traten ein.
 
"Wo befindet sich Mr Smith jetzt?", fragte Clive.
 
"Ich habe keine Ahnung", erklärte die junge Frau und
verschränkte die Arme unter den Brüsten.
 
Orry wandte sich inzwischen der Tür mit der Aufschrift OFFICE
zu, öffnete sie mit der Hand an der SIG Sauer P228, die er am
Gürtel trug. Im nächsten Moment entspannte sich seine
Körperhaltung. "Niemand da!", brummte er. "Ich nehme mir jetzt den
Privatbereich vor."
 
"Das habe ich Ihnen doch gesagt!", maulte die Blondine. "Was ist
überhaupt los? Was wollen Sie von Lucius?"
 
"Wir stellen hier die Fragen", sagte Clive bestimmt. "Wer sind
Sie?"
 
"Mona Jameson. Sie können meinen Führerschein sehen, wenn Sie
daran irgendwelche Zweifel haben..."
 
"Arbeiten Sie für Mr Smith?"
 
"Ich halte hier für ihn die Stellung, während er seinen Terminen
nachgeht."
 
Clive hob die Augenbrauen. "Sie kamen gerade aus dem privaten
Bereich..."
 
Mona lächelte kühl. "Sie sind ein guter Beobachter... Aber ich
würde sagen, dass Sie dieser Umstand nichts angeht, G-man!"
 
"Ihr Arbeitgeber war Besitzer des ehemaligen Firmengeländes von
THONBURY & WISE in Yonkers. Wissen Sie, was dort heute Nacht
passiert ist?"
 
"Es kam in den Nachrichten."
 
"Haben Sie mit Mr Smith heute morgen darüber gesprochen?"
 
"Nur kurz, Mr Smith hatte zahlreiche auswärtige Termine..."
 
"Wo ist sein Terminplaner?"
 
Ihr Blick wurde eisig. "Der befindet sich in Mr Smiths
Aktenkoffer!" Sie sah auf die Uhr an ihrem Handgelenk und wirkte
zunehmend nervös.
 
Orry kehrte in diesem Moment aus dem Privatbereich von Lucius F.
Smith' Residenz zurück. Er zuckte die Achseln.
 
"Die Wohnung sieht wie abgeleckt aus", meinte er. "Als ob da nie
jemand gewohnt hat!"
 
"Mr Smith war viel unterwegs und selten zu Hause", erklärte Mona
Jameson.
 
In diesem Augenblick ertönte ein ohrenbetäubender Knall.
 
Clive wirbelte herum. Er sah durch die geöffnete Bürotür.
 
Eine Feuerwand flammte grell auf, schoss aus der Tür heraus. Die
Scheiben der Glastüren barsten unter der Druckwelle. Die Hitze war
mörderisch. Clive taumelte zurück, warf sich zu Boden. Glasscherben
regneten auf ihn nieder.
 
Rauch breitete sich aus.
 
Beißender Qualm, der einem den Atem raubte. Clive versuchte sich
aufzurappeln. Sein erster Gedanke galt Orry.
 
Er blickte sich um, schützte die Augen notdürftig mit der Hand
vor dem beißenden Qualm.
 
Orrys Körper lag reglos auf dem Boden.
 
Mona Jameson befand sich in der Nähe der zerborstenen Glastür.
Sie hustete, krümmte sich, kam dann aber mühsam auf die Beine.
 
Clive rang nach Luft.
 
Er kämpfte sich durch die Rauchschwaden.
 
Viel Zeit blieb ihm nicht. Innerhalb von wenigen Augenblicken
konnte die Bewusstlosigkeit einsetzen. Und das war angesichts der
immensen Rauchentwicklung ein Todesurteil.
 
Das gesamte Büro glich einer Flammenhölle.
 
Als Clive Orry erreichte, fasste er ihn unter den Achseln, zog
ihn mit sich.
 
Augenblicke später hatte er ihn hinaus auf den Flur geschleift.
Noch war die Rauchkonzentration hier geringer, aber das würde sich
bald ändern. Clive hustete, blickte sich um. Von Mona Jameson war
nirgends eine Spur. Sie hatte sich offenbar in Sicherheit
gebracht.
 
Dann dröhnten Schritte durch den Flur.
 
Einige der Security Guards rannten im Laufschritt den Korridor
entlang, ausgerüstet mit Gasmasken und Feuerlöschern. Gegen die
Feuersbrunst im Büro hatten sie damit allerdings kaum eine Chance.
Bis die reguläre Feuerwehr eintraf, konnte es noch einige Zeit
dauern. Inzwischen aktivierte sich die Sprinkleranlage. Lauwarmer
Regen kam aus den Düsen an der Decke des Korridors. In Lucius F.
Smith's Residenz selbst war vermutlich die entsprechende Elektronik
durch die Detonation zerstört worden.
 
Zwei der Security Guards kümmerten sich um Orry, trugen ihn
davon. Zweifellos war er schwer verletzt. An seiner rechten Seite
war die Kleidung teilweise verkohlt.
 
Vermutlich hatte die Druckwelle ihn gegen die Wand
geschleudert.
 
Einer der anderen Security Guards rief über Funk den Emergency
Service, ein anderer kümmerte sich um den sich unter einem
Hustenanfall krümmenden Clive.
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Mona Jameson atmete tief durch, als sie sich endlich im Freien
befand. Ihre Augen tränten, sie spürte noch immer ein unangenehmes
Kratzen im Hals. Außerdem hatte sie eine Schnittwunde an der Hand,
verursacht durch die Scherben der geborstenen Glastür. Mit einem
Taschentuch stillte sie notdürftig die Blutung. Ihre exquisite
Garderobe sah ziemlich ramponiert aus. Entsprechend neugierige
Blicke hatten sie auf ihrem Weg aus dem Bürokomplex 1432 Walters
Road begleitet.
 
Ihr Wagen stand hinter der nächsten Straßenecke, etwa
zweihundert Meter entfernt. Im Hintergrund waren die Sirenen der
Feuerwehr zu hören.
 
Ich muss mich beeilen, sonst ist hier gleich alles durch
Einsatzfahrzeuge blockiert!, ging es ihr durch den Kopf.
 
Plötzlich umspielte ein Lächeln ihren Mund.
 
Von Lucius F. Smith's Büro würde so gut wie nichts übrigbleiben.
Nichts, was das FBI oder andere Polizeibehörden verwenden
konnten...
 
Sie hob plötzlich die Hand, blickte auf das dunkelrot mit Blut
vollgesogene Taschentuch, dass ihre Finger auf den Handballen
pressten.
 
Das einzige, worum ich mir vielleicht Sorgen machen müsste, ist
dass hier!, überlegte sie. Schließlich hatte sie vermutlich DNA
hinterlassen.
 
Aber ob davon noch etwas übrig sein würde, wenn die
Löscharbeiten beendet waren, stand in den Sternen.
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Am nächsten Morgen saßen wir alle mit ziemlich ernsten
Gesichtern im Besprechungszimmer von Mr Jonathan D. McKee. Außer
Milo und mir waren noch Clive Caravaggio sowie die Agenten Leslie
Morell und Jay Kronburg sowie die Innendienstler Max Carter und Nat
Norton anwesend.
 
Clive berichtete uns über den Zustand unseres Kollegen Medina,
der zur Zeit im St.Joseph's Hospital auf der Intensiv-Station lag.
Orry hatte Verbrennungen und eine schwere Rauchvergiftung, außerdem
eine ernste Schädelprellung. Wie eine Puppe musste die Druckwelle
ihn gegen die Wand geschleudert haben.
 
Clive war glimpflicher davongekommen.
 
Aber auch er war durch die Folgen der Detonation noch
gezeichnet.
 
"Wenn wir hier fertig sind, werden Sie nach Hause fahren und
sich schonen", erklärte Mr McKee, der Chef des FBI-Field Office New
York an Clive gewandt.
 
Clive wollte gerade etwas erwidern, aber Mr McKee brachte ihn
mit einer Handbewegung zum Schweigen.
 
"Das ist eine dienstliche Anweisung, Clive."
 
"Ich bin fit, Sir!", behauptete er.
 
"Das sieht man", erwiderte Mr McKee. "Sie haben schon genug
getan. Immerhin haben wir diese Frau durch Ihre Angaben auf den
Video-Bändern der Überwachungsanlage identifizieren und ein
einigermaßen brauchbares Bild für die Fahndung erstellen
können."
 
"Mona Jameson", nickte Clive. "Kurz bevor die Flammenhölle
losbrach, wirkte sie verdammt nervös..."
 
"Meinen Sie, sie wusste von dem bevorstehenden Inferno?"
 
"Vielleicht ist sie dafür verantwortlich!"
 
"Eine kühne Schlussfolgerung, für die wir bisher allerdings
keinen Anhaltspunkt haben!"
 
"Jedenfalls ist sie genauso spurlos verschwunden wie dieser
Lucius F. Smith."
 
Jetzt kam der Augenblick von Max Carter, einem unserer
Innendienstler aus der Fahndungsabteilung. "Mr Lucius F. Smith hat
nie existiert", erklärte Carter. "Es handelte sich um eine
sorgfältig aufgebaute Tarnidentität."
 
Mr McKee hob die Augenbrauen.
 
"Haben Sie herausgefunden, wer dahintersteckt?"
 
"Ich habe die Bänder der Video-Überwachungsanlage des Gebäudes
1432 Walters Road in Queens sehr gründlich untersucht. Der Mann,
der von einigen der Security Guards als Mr Smith identifiziert
wurde, ist niemand anderes als Allan Kenthorpe!"
 
Mr McKee nickte. "Unser langgehegter Verdacht gegen Kenthorpe
war also gerechtfertigt. Kenthorpe kaufte unter falscher Identität
Industriebrachen auf, die dann als illegale Abladeflächen für
Sondermüll fungierten. Das übliche Vorgehen in der Branche..."
 
"Für wen hat Kenthorpe vermutlich gearbeitet?", mischte ich mich
in das Gespräch ein.
 
Mr McKee wandte sich Special Agent Nat Norton, unseren
Spezialisten für Wirtschaftskriminalität und das Verfolgen
verborgener Geldströme.
 
"Wir wissen, dass Kenthorpe erhebliche Summen über
Postfach-Firmen auf den Cayman-Inseln und in Liechtenstein erhielt
- insbesondere über eine gewisse Tarantino Investment Group, die
offenbar in beiden Ländern aktiv ist."
 
"Wenn man das Unterhalten von Postfachadressen als
wirtschaftliche Aktivität bezeichnen will!", kommentierte Milo.


Mr McKee fragte: "Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, wer mit
dieser Tarentino Investent Group seine Geschäfte tarnt?"
 
Nat Norton hob die Augenbrauen. "Ja, Hinweise gibt es schon -
aber leider auch nicht mehr. Eine wichtige Rolle scheint ein
gewisser Mike Pereira III zu spielen. Ihm gehört eine Kette von
Diskotheken hier an der Ostküste."
 
"Bisher dachten wir immer, Pereira wäre Geldwäscher."
 
"Das ist er wahrscheinlich auch", bestätigte Norton.
 
"Aber er wäre auch ein idealer Mann, um Gelder von
interessierten Leuten gut getarnt in der Müll-Branche zu
investieren."
 
"Hinter Pereira muss also noch jemand viel Größeres stecken",
schloss ich aus Nat Nortons Ausführungen.
 
Unser Wirtschaftsexperte nickte. "Zweifellos."
 
Jetzt meldete sich Max Carter zu Wort. "Pereira war immer sehr
geschickt, so dass es äußerst schwer ist, ihn einem bestimmten
Syndikat zuzuordnen. Aber Tatsache ist, dass er nach Nats
Ermittlungen Geld wie Heu haben muss. Mehr jedenfalls, als seine
Discotheken erwirtschaften können selbst wenn man annimmt, dass er
sich mit dem Vertrieb von Designer-Drogen noch ein Zubrot
verdient."
 
Langsam begann der Fall Konturen anzunehmen. Allan Kenthorpe war
nichts weiter als ein kleiner Wasserträger im System der Müll-Mafia
gewesen. Und es lag nahe, dass sein Tod mit Vorgängen hinter den
Kulissen dieser Branche des Verbrechens zu tun hatte, die wir
bislang noch nicht durchschauten.
 
Zwei Brandanschläge innerhalb kürzester Zeit, beide in
Zusammenhang mit Kenthorpe. Auch das konnte kein Zufall sein.
 
Die Gutachten unserer Spurensicherer waren eindeutig. Das
ehemalige Gelände von THONBURY & WISE war vorsätzlich in ein
Flammenmeer verwandelt worden.
 
Mr McKee wandte sich an Milo und mich.
 
"Versuchen Sie nochmal mit diesem Nachtwächter zu reden. Er ist
schließlich ein wichtiger Zeuge und selbst wenn er unter Schock
steht..."
 
"Wir werden unser Bestes tun, die Ärzte zu überreden", versprach
ich.
 
"Außerdem will ich so viel wie möglich über diesen Pereira
wissen." Unser Chef wandte sich an Leslie und Jay. "Das werden Sie
übernehmen."
 
"Bleibt nur noch die Frage, wo diese blonde Lady aus Queens
geblieben ist", meinte Clive Caravaggio.
 
"Den Video-Aufzeichnungen nach betrat sie 1432 Walters Road
gestern zum ersten Mal", meldete sich Carter zu Wort.
 
"Allerdings reichen die Aufnahmen nur etwa zwei Wochen
zurück..."
 
"Von einem regelmäßigen Arbeitsverhältnis kann aber trotzdem
wohl keine Rede sein", kommentierte Milo.
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Als Milo und ich eine Stunde später das Bethesda Hospital in
Yonkers erreichten und uns nach Jason Kozersky, dem Nachtwächter
vom ehemaligen THONBURY & WISE-Gelände erkundigten, erlebten
wir eine unangenehme Überraschung. Von der Pflegedienstleitung der
Station bekamen wir die Auskunft, dass Kozersky früh am Morgen
abgeholt worden war.
 
"Das waren zwei Kollegen von Ihnen", meinte die vollbusige
Pflegedienstleiterin. Das dunkle Haar hatte die Latina zu einem
Knoten zusammengefasst. Sie hieß Marieta Fernandez Ochoa. Auf dem
kleinen Schild am Revers ihres weißen Kittels war kaum Platz genug
für den ganzen Namen.
 
"Kollegen von uns?", echote ich. "Das ist ausgeschlossen."
 
"Sie haben FBI-Dienstausweise vorgezeigt, die auch die beiden
Officers vom Yonkers Police Department überzeugten, die hier Wache
hielten."
 
"Ging es Kozersky denn wieder so viel besser?"
 
"Die hatten einen Krankentransporter inklusive Pfleger
dabei."
 
"Haben Sie eine Ahnung, wo der Zielort dieses Krankentransportes
war?"
 
"Nein. Wir bekamen die Auskunft, dass der künftige
Aufenthaltsort von Mr Kozersky geheim bleiben soll, um ihn zu
schützen, da er ein wichtiger Zeuge sei."
 
"Das ist er in der Tat", murmelte ich.
 
"Wollen Sie den Durchschlag der Verfügung sehen, die uns gegeben
wurde?"
 
"Ja, geben Sie es uns. Es handelt sich um ein Beweisstück."
 
Wir verständigten das Yonkers Police Department und die State
Police. Leider konnte sich niemand an das Kennzeichen des
Krankentransporters erinnern. Ein Pförtner glaubte zu wissen, dass
es sich um einen Mercedes gehandelt hatte.
 
Die Fahndung lief auf Hochtouren.
 
Milo und ich fuhren zu Jason Kozerskys letzter Adresse.
 
Das war unser einziger Anhaltspunkt. Vielleicht fanden wir dort
etwas, das uns weiterbrachte.
 
"Du fürchtest, dass ein paar Killer des Müll-Syndikats sich den
einzigen Zeugen geschnappt haben, der etwas darüber sagen könnte,
was in der Nacht des Brandes auf dem THONBYRY & WISE-Gelände
geschah", sagte Milo, während ich den Sportwagen, den uns die
Fahrbereitschaft des FBI Field Office New York zur Verfügung
stellte, in den Süden der Stadt Yonkers lenkte.
 
Das Rotlicht auf dem Dach sorgte dafür, dass wir etwas schneller
vorwärts kamen.
 
"Die werden kurzen Prozess mit ihm machen", vermutete ich.
Unsere Chancen, das Leben des Zeugen zu retten, standen äußerst
schlecht. Und trotzdem würden wir alles versuchen.
 
Kozersky besaß ein kleines Haus am Stadtrand.
 
1987 Jefferson Street war die Adresse.
 
"Ich wusste gar nicht, dass Nachtwächter-Jobs so gut bezahlt
werden", meinte Milo, als wir das Haus erreichten.
 
"Kommt immer drauf an, was man bewacht!", erwiderte ich.
 
"Naja, Diamanten waren es in diesem Fall ja nicht gerade..."


Ich parkte den Sportwagen am Straßenrand. Wir stiegen aus.
 
Kozerskys blau angestrichenes Holzhaus wurde von einem
schlichten Rasengrundstück umgeben.
 
Wir gingen zur Haustür.
 
In der Einfahrt stand ein blauer Ford Mustang, der schon etwas
Rost angesetzt hatte. Es war also anzunehmen, dass jemand im Haus
war. Über Kozerskys persönliche Verhältnisse wussten wir nur, dass
er bei den Marines gewesen war.
 
Möglicherweise lebte er mit jemandem zusammen.
 
Milo klingelte.
 
Die einzige Reaktion war ein unterdrückter Schrei, der sofort
verstummte. Dann ein klapperndes Geräusch, als ob ein Möbelstück
umgestoßen wurde.
 
Beinahe gleichzeitig griffen Milo und ich zu unseren
Dienstpistolen vom Typ SIG Sauer P226.
 
Milo presste sich neben der Haustür gegen die Wand, fasste die
SIG mit beiden Händen.
 
"Ich versuch's von hinten!", sagte ich und lief in geduckter
Haltung los. Ich schlich unter den Fenstern her.
 
Nach wenigen Augenblicken hatte ich die Ecke erreicht, hinter
der sich die Rückfront mit der Veranda befand.
 
Ein Mann trat durch die Verandatür ins Freie.
 
In der Linken hielt er eine Maschinenpistole vom isrealischen
Typ Uzi im Anschlag.
 
Er trat die dreistufige Verandatreppe hinunter, ließ den Blick
schweifen. Dann trat er noch ein paar Schritte auf den Rasen
hinaus. Ich wartete an der Ecke. Mein Gegenüber ließ die Uzi
sinken. Ich schnellte hervor, riss die SIG empor.
 
"FBI! Waffe fallenlassen!", rief ich.
 
Der Kerl wirbelte herum, ließ die Uzi losknattern. Eine Garbe
von Projektilen hagelte in meine Richtung. Ich warf mich zu Boden,
während die Kugeln der Uzi das Geländer der Veranda buchstäblich
zerfetzten. Dicht gingen die Schüsse über mich hinüber, schlugen
rechts und links von mir ein.
 
Der Mann schwenkte die MPi wild hin und her.
 
Ich rollte mich herum. Dort, wo ich vor Sekundenbruchteilen noch
gelegen hatte, fetzten Kugeln in den weichen Boden, ließen
Rasenstücke durch die Luft wirbeln.
 
Der erste Schuss, den ich mit meiner SIG abgab, ging ins
Leere.
 
Der zweite traf.
 
Der Mann mit der Uzi taumelte zurück. Die Schulter, an der ihn
die Kugel erwischt hatte, wurde durch die Wucht des Geschosses
zurückgerissen.
 
Eine MPi-Salve ging in die Luft.
 
"Fallenlassen, verdammt nochmal!", schrie ich.
 
Mein Gegner ließ mir keine Wahl. Er richtete den kurzen Lauf der
Uzi in meine Richtung. Der Zeigefinger krampfte sich um den
Stecher. Bevor er abdrücken konnte ließ ich die SIG in meiner Faust
loswummern.
 
Der Schuss traf ihn in der Herzgegend.
 
Aus der Uzi löste sich noch ein paar ungezielter Schüsse, dann
fiel sein Körper schwer auf den weichen Rasen.
 
Ich rappelte mich auf, stürmte zur Veranda. Mit einem einzigen
Schritt nahm ich die drei Stufen, duckte mich dann.
 
Durch die halboffene Tür feuerte jemand eine Shotgun in meine
Richtung ab. Der Knall war ohrenbetäubend. Der Schuss ging dicht an
mir vorbei.
 
Ich erreichte die Tür, presste mich daneben gegen die Wand,
fasste die SIG im Beidhandanschlag.
 
Sekundenbruchteile später wummerte die Shotgun meines Gegners
erneut los. Dicht neben mir riss der Schuss ein etwa handgroßes
Loch in die Holzwand.
 
Ich wirbelte herum, tauchte aus meiner Deckung hervor und stand
einen Sekundenbruchteil mit der SIG im Anschlag in der Tür.
 
Dann erstarrte ich.
 
Sah in das grinsende Gesicht meines Gegners.
 
Und die angstgeweiteten Augen seiner Gefangenen. Sie war mit
Händen und Füßen an einen Stuhl gefesselt, außerdem geknebelt.
Vermutlich hatte sie den unterdrückten Schrei ausgestoßen, den Milo
und ich gehört hatten.
 
Ich schätzte den Mann auf ungefähr dreißig. In der Rechten hielt
er die doppelläufige Shotgun, in der linken einen Magnum-Revolver,
dessen Lauf auf die Schläfe der Frau gerichtet war.
 
Die Shotgun hatte zwei Schuss - und die hatte der Kerl bereits
abgefeuert.
 
Dass er seit dem letzten Schuss zum Nachladen gekommen war,
konnte man ausschließen.
 
Der Mann mit der Baseballmütze lachte dreckig.
 
"Leg dein Eisen auf den Boden, G-man!", zischte er. "Ich denke,
du weißt, wie der Kopf dieser Lady aussieht, wenn ich jetzt
abdrücke..."
 
"Geben Sie auf! Sie machen alles nur noch viel schlimmer!"
 
"Spar dir dein Gerede!"
 
Er presste den Lauf des Magnum Colts so hart gegen die Schläfe
der Frau, dass sie aufstöhnte.
 
Ich hatte keine Wahl.
 
Vorsichtig bückte ich mich und legte die SIG auf den Boden.
 
"Jetzt kick das Eisen zu mir 'rüber!", befahl der Kerl mit der
Baseball-Kappe.
 
Ich gehorchte. Die SIG rutschte über den Boden. Der Mann stoppte
sie mit dem Fuß wie ein Soccer-Player. Dann bückte er sich, um die
SIG aufzuheben. Er ließ die Shotgun zu Boden sinken, griff nach
meiner Dienstwaffe. Keine Sekunde wich dabei der Lauf des Magnum
Colts von der Schläfe seiner Geisel.
 
Er nahm die SIG.
 
Ein Grinsen entblößte eine Zahnlücke.
 
Er richtete die Waffe auf meinen Kopf.
 
"Farewell, G-man!", zischte er.
 
Dann drückte er ab.
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Mona Jameson trat aus der Dusche ihres Apartments im Esplanade
Hotel, 87. Straße West. Sie trocknete sich ab und zog sich
anschließend einen hauchdünnen Kimono über, dessen fließender Stoff
sich perfekt an ihre Körperformen anschmiegte.
 
Dann ging sie quer durch das Apartment, nahm das Telefon und
bestellte sich eine Mahlzeit vom Zimmerservice.
 
Nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, atmete sie tief durch und
wandte sich dem Fenster zu. Die Haare klebten ihr noch feucht am
Kopf.
 
Wasser - das dem Feuer entgegengesetzte Element, dachte sie.
Aber das Feuer war mächtiger.
 
Mächtiger als alles andere.
 
Sie schloss für einen Moment die Augen. Durch das Fenster ihres
Apartments schien die Sonne herein. Durch ihre Augenlider sah sie
nichts weiter als die Farbe rot. Rot wie Feuer. Erinnerung stiegen
ihr auf. Bilder erschienen vor ihrem inneren Auge. Emporlodernde
Flammen, furchtbare Schreie. Eine brennende Hauswand, die in sich
zusammenbrach.
 
Wie verschmorte Streichhölzer knickten die mächtigen Dachbalken
ein.
 
"Nein!", sagte Mona dann laut. Sie öffnete die Augen. Das
Sonnenlicht wirkte furchtbar grell. Verzweifelt versuchte sie die
Bilder der Erinnerung abzuschütteln. Sie wusste, dass das letztlich
zwecklos war. Sie kamen immer wieder. Auch die Schreie.
 
"Du wirst nie wieder das Opfer sein!", sagte sie laut, wie eine
Beschwörung. Ihre Hände ballten sich dabei unwillkürlich zu
Fäusten, krampften sich regelrecht zusammen. Ihr feingeschnittenes
Gesicht wurde zu einer verzerrten Maske.
 
"Nie wieder!", schrie sie.
 
Es war ein Ritual, mit dem sie mühsam die Traumata ihrer
Vergangenheit in Schach hielt. Mona atmete tief durch, rang
förmlich nach Luft. Der Puls schlug ihr bis zum Hals. Sie ließ sich
in den Sessel fallen.
 
Ganz ruhig!, sagte sie sich selbst. Es geht vorüber. Du kennst
das doch...
 
Das Telefon schrillte.
 
Eine willkommene Ablenkung, dachte Mona. Sie stand auf, nahm den
Hörer ab.
 
"Ja, bitte?"
 
Eine sehr tiefe männliche Stimme meldete sich.
 
"Wir müssen uns dringend treffen, Mona."
 
"Sind Sie wahnsinnig, hier anzurufen, Hamilton?"
 
"Heute Abend, 21.00, Chico's Bodega, 89. Straße."
 
Der Anrufer hatte aufgelegt. Ich werde verdammt vorsichtig sein
müssen, ging es ihr durch den Kopf. Schon die Sache mit Lucius F.
Smith' Büro war äußerst heikel gewesen. Zwei FBI-Beamten waren ihr
begegnet. Aus den Nachrichten im Radio hatte sie erfahren, dass
einer der beiden schwer verletzt war. Aber sie musste damit
rechnen, das inzwischen ein Phantombild von ihr existierte, zumal
es in dem Bürokomplex an der Walters Road in Queens auch eine
nahezu lückenlose Videoüberwachung gab.
 
Ich werde mein Äußeres radikal verändern müssen!, überlegte sie.
Und zwar noch bevor ich mich mit Hamilton treffe...
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Ich sah in die Mündung meiner eigenen Waffe, sah wie das
Mündungsfeuer herausspie. Instinktiv duckte ich mich. Die Kugel
zischte über meinen Kopf, aber einer der nächsten Schüsse würde
mich erwischen. Es gab keine Deckung, keinen Schutz, nichts.
 
Gleichzeitig mit dem ersten Schuss ertönte ein anderes Geräusch
von der gegenüberliegenden Seite des Raums. Die Tür wurde
eingetreten. Sie sprang aus dem Schloss. Ein Scharnier brach mit
einem ächzenden Laut heraus. Die Tür klappte zur Seite.
 
Milo stürzte mit seiner SIG im Beidhandanschlag herein.
 
Der Kerl mit der Baseball-Kappe wirbelte herum.
 
Milos Schuss traf ihn rechts im Oberkörper, riss ihn zurück. Er
fiel auf den niedrigen Tisch. Dessen Beine knickten ein.
 
Sekundenbruchteile später war Milo bei ihm, richtete den Lauf
der SIG auf ihn.
 
"Waffe weg!"
 
Der Mann ächzte. Sein Hemd färbte sich rot. Er lag wie ein Käfer
auf dem Rücken, die Hände immer noch um die Griffe der beiden
Waffen gekrallt. Dann löste sich diese Umklammerung. Er sah ein,
dass er keine Chance mehr hatte.
 
Der Mann keuchte, rang nach Luft.
 
Ich beugte mich über ihn, nahm meine SIG und seinen Magnum Colt
an mich.
 
Milo holte inzwischen mit der Linken sein Handy hervor,
aktivierte eine Kurzwahltaste, um erst den Notarzt und dann die
Kollegen zu rufen.
 
Nachdem das geschehen war, machte ich mich daran, die Geisel von
ihren Fesseln zu befreien.
 
Fünfzehn Minuten später kam der Notarzt. Die Kollegen des
Yonkers Police Departments waren sogar noch etwas schneller.
 
Milo und ich hatten inzwischen erste Hilfe geleistet und die
Wunde des Verletzten notdürftig verbunden. In seiner Jackentasche
fanden wir einen Führerschein, der auf den Namen Billy Gerard
ausgestellt war.
 
Ich war gespannt, was die Personenabfrage ergeben würde.
 
Nachdem Gerard abtransportiert war, wandte ich mich der Geisel
zu, die in der letzten Viertelstunde wie konsterniert dagesessen
hatte. Sie zitterte leicht.
 
Captain Sorrini und ein weiterer Kollege vom Yonkers Police
Department untersuchten inzwischen den Toten im Garten.
 
"Wer sind Sie?", fragte ich die Frau, deren Alter ich auf Mitte
dreißig schätzte. Das brünette Haar wies einen deutlichen Rotstich
auf. Ihre Figur wirkte sehr athletisch, was durch den
enganliegenden Jogging-Suit, den sie trug, noch betont wurde.
 
Sie sah mich an, wirkte noch immer verstört.
 
Nach dem, was sie so eben durchgemacht hatte, war das auch kein
Wunder.
 
"Kimberley Manilow", murmelte sie abwesend. "Mein Name ist
Kimberley Manilow."
 
"Sie befinden sich hier im Haus von Mr Jason Kozersky."
 
"Ja."
 
"In welcher Beziehung stehen Sie zu ihm?"
 
"Ich bin vor einem halben Jahr bei ihm eingezogen." Ihr Gesicht
veränderte sich, bekam einen besorgen Ausdruck. "Was ist mit
Jason?"
 
Milo und ich wechselten einen kurzen Blick.
 
"Es tut mir leid, aber wir müssen Ihnen eine schlimme Mitteilung
machen", sagte Milo.
 
Sie schluckte. "Nun sagen Sie schon, was ist passiert?"
 
"Er ist in Lebensgefahr." In knappen Worten fasste ich ihr
zusammen, was geschehen war.
 
Sie atmete tief. "Mein Gott", flüsterte sie und schüttelte dabei
fassungslos den Kopf.
 
"Ich weiß, dass das ein Schock für Sie sein muss", hoffte ich
ihr Gehör zu finden. "Aber ich verspreche Ihnen, dass wir alles tun
werden, um Mr Kozersky zu helfen..."
 
"Ja, natürlich..."
 
"Außerdem sind wir auf Ihre Mithilfe angewiesen."
 
"Was soll ich tun?", fragte sie. Verzweiflung klang in ihren
Worten mit.
 
"Uns bleibt vermutlich nicht viel Zeit", sagte ich. "Aber
vielleicht können Sie uns helfen, indem Sie unsere Fragen
beantworten."
 
"Fragen Sie!"
 
"Haben Sie eine Ahnung, wohin man Ihren Lebensgefährten gebracht
haben könnte?"
 
"Nein."
 
"Was wollten diese Kerle von Ihnen?"
 
"Ich habe sie überrascht, als ich vom Joggen kam. Sie waren
gerade dabei die Wohnung zu durchsuchen."
 
"Haben Sie eine Ahnung, hinter was sie her waren?"
 
"Nein."
 
"Ihr Mann bewachte ein Grundstück, dass einem Strohmann der
Müll-Mafia gehörte", stellte ich fest. "Vielleicht hat er gesehen,
wie man den Mann ermordete, für den er arbeitete."
 
"Mr Kenthorpe, ich weiß. Es kam ja ausführlich in den
Lokalsendern." Sie atmete tief durch. "Im Krankenhaus durfte ich
ihn nicht besuchen... Er wurde vollkommen abgeschirmt."
 
Milos Handy schrillte.
 
Er nahm den Apparat ans Ohr, meldete sich.
 
"Jason Kozersky wurde tot aufgefunden", erklärte Milo einen
Augenblick später.
 
"Nein!", entfuhr es Kimberley Manilow. Tränen glitzerten in
ihren Augen. In ohnmächtiger Wut ballte sie Fäuste. "Diese
Schweine", flüsterte sie tonlos.
 
Milo wandte sich an mich. "Ich fahre zum Fundort der Leiche.
Vielleicht ergibt sich dort irgendein Anhaltspunkt. Vielleicht
erfährst du ja hier noch etwas."
 
"In Ordnung", nickte ich.
 
"Ich hole dich dann nachher ab!"
 
Nachdem Milo gegangen war, saß Kimberley Manilow wieder eine
ganze Weile in sich zusammengesunken da. Inzwischen hatten die
Kollegen des Yonkers Police Departments herausgefunden, das der
Tote im Garten Zach Balboa hieß.
 
"Er hatte eine Taxi-Quittung in der Hosentasche", berichtete
Captain Sorrini. Er hielt mir das sorgfältig in Cellophan
eingetütete Stück Papier hin. Ich sah es mir eingehend an. Danach
war Balboa am gestrigen Abend in New York City gewesen, hatte sich
gegen 23.00 Uhr in der Stadt herumkutschieren lassen.
 
"Es müsste eigentlich zu ermitteln sein, wohin die Fahrt ging",
meinte Sorrini.
 
Ich wandte mich wieder Kimberley Manilow zu.
 
"Je schneller Sie Ihren momentanen Schock überwinden, desto
besser stehen unsere Chancen, die Leute zu fassen, die Mr Kozersky
- und beinahe auch Sie! - auf dem Gewissen haben."
 
"Jason ist... tot", murmelte sie, so als ob danach nichts mehr
einen Sinn hatte.
 
"Ich verstehe Ihre Trauer."
 
"Wirklich? Das glaube ich kaum..."
 
"Sie haben Mr Kozersky sehr geliebt..."
 
"Was interessiert Sie das?"
 
"Ich will, dass die Männer gefasst werden, die Ihrem
Lebenspartner das angetan haben."
 
Kimberley sah mich an. "Fragen Sie!", forderte sie mich auf.


"Was wissen Sie über Mr Kozerskys Job? Hat er Ihnen etwas
darüber erzählt, vielleicht Namen erwähnt?"
 
"Ihm war klar, dass das kein gewöhnlicher Nachtwächter-Job war.
Dafür hat er auch viel zu viel Geld dafür bekommen. Aber er hat
keine Fragen gestellt."
 
"Ist in der letzten Zeit irgendetwas Ungewöhnliches
passiert?"
 
Kimberley zog die Augenbrauen zusammen und zuckte dann mit den
Schultern. "Ich weiß nicht...", begann sie nachdenklich und brach
dann ab. "Vor zwei Tagen, da habe ich einen Anruf entgegengenommen.
Ein Mann, den ich nicht kannte, wollte Jason sprechen. Danach war
er völlig verändert. Ganz bleich."
 
"Hat Mr Kozersky nicht gesagt, worum es ging?"
 
"Nur, dass ich mir keine Sorgen machen soll. Ich habe einen Teil
des Gesprächs mitbekommen. Zwischendurch sagte Jason mal: 'Sie sind
wahnsinnig, Hamilton?'"
 
"Hamilton?", vergewisserte ich mich.
 
"Ja."
 
"Gibt es sonst noch etwas, was Ihnen aufgefallen ist? Vielleicht
an der Stimme oder im Hintergrund, als Sie den Anruf annahmen?"


"Die Stimme war sehr tief, sprach leise. Und der Hintergrund?
Ich glaube, er rief aus einer Bar oder etwas ähnlichem an.
Jedenfalls lief Musik. 'Stand by your man', glaube ich. Aber das
wird Ihnen alles kaum weiterhelfen. Schließlich gibt es allein in
Yonkers vermutlich drei Telefonbuchseiten mit Hamiltons..."
 
"Jede Kleinigkeit kann wichtig sein", erwiderte ich.
 
"Glauben Sie, der Anruf hat etwas mit dem zu tun, was jetzt
passiert ist?"
 
"Das bekomme ich heraus", versprach ich.
 
Als Milo mich später mit dem Sportwagen abholte, erfuhr ich,
dass es den Erkennungsdienstlern gelungen war, ein Reifenprofil des
Krankentransporters zu sichern, mit dem Kozersky entführt worden
war.
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Punkt 21.00 Uhr betrat Mona Jameson Chico's Bodega in der
89.
 
Straße. Chico's Bodega war eine Bar der gehobenen Kategorie.


Sie gehörte Chico Moreno Garcia, einem Exilcubaner.
 
Entsprechend orientierte sich der Stil der Inneneinrichtung an
jenen Bars, wie es sie vor der Revolution in Cuba gegeben
hatte.
 
Man hörte viele spanische Sprachfetzen.
 
Mona hatte sich beim Frisör in Little Italy einen Pagenschnitt
und eine Tönung machen lassen. Ihr Haar war jetzt schwarz.
 
Sie trug ein enganliegendes blaues Kleid und eine dazu passende
Handtasche. Ihr Blick schweifte durch den Raum.
 
Dann entdeckte sie an einem der Tische einen grauhaarigen Mann,
Mitte vierzig. Eine Narbe schimmerte durch das kurzgeschorene Haar
hindurch. Seine Nase war zweifellos mal gebrochen gewesen.
 
Mona ging auf ihn zu, setzte sich zu ihm an den Tisch.
 
Der Mann hob die Augenbrauen. Er grinste.
 
"Sie sehen gut aus, Mona."
 
"Sparen Sie sich Ihren abgestandenen Charme für die
Bowery-Nutten, von denen Sie es sich besorgen lassen!", zischte
sie.
 
Das Gesicht des Grauhaarigen wurde zu einer starren Maske.
 
"Warum so kratzbürstig, Mona?"
 
"Kommen Sie zur Sache, Hamilton. Meine Zeit ist begrenzt."
 
"Alles der Reihe nach..."
 
"Rufen Sie mich übrigens nie wieder im Hotel an. Wer weiß?
Vielleicht überwacht das FBI längst Ihr Telefon."
 
"So ängstlich, Mona?" Hamilton kicherte, leerte dann das
Tequila-Glas, das vor ihm auf dem Tisch stand in einem Zug.
 
"So kenne ich Sie ja gar nicht..."
 
"Ich hoffe, Sie sind nicht nur hier, um dumm
herumzuquatschen..."
 
Hamilton langte in die Innentasche seiner Lederjacke, holte ein
braunes Couvert hervor. Er legte es vor Mona auf den Tisch.
 
"Was ist das?", fragte sie.
 
"Alles, was Sie über Mike Pereira wissen müssen."
 
"Ich dachte, der erholt sich in Rio von seinen strapaziösen
Geschäften!"
 
"Soll ja 'ne Sehnenscheidenentzündung vom Geldzählen haben, der
Kerl!", lachte Hamilton. Er verstummte erst, als er bemerkte, dass
einige der anderen Gäste sich bereits nach ihm umdrehten.
 
Hamilton beugte sich vor, sprach jetzt in gedämpftem
Tonfall.
 
"Pereira ist seit gestern wieder im Land. Hier in New
York..."
 
Ein zynisches Lächeln umspielte Monas Lippen. "Kenthorpes Tod
hat ihn wohl aufgeschreckt!"
 
"Klar, der will sich hier an der Ostküste doch nicht aus dem
Geschäft drängen lassen..."
 
"Ich werde ihn aus dem Leben drängen", murmelte Mona. "Er weiß
es nur noch nicht..."
 
Mona wollte gerade den Umschlag an sich nehmen, da legte
Hamilton seine große Hand darauf.
 
"Ich weiß, wie heiß Sie auf den Inhalt des Couverts sind... Aber
bevor Sie ihn bekommen, möchte ich erst ein paar Einzelheiten über
das bekommen, was in Queens passiert ist!"
 
Mona lehnte sich etwas zurück. Sie atmete tief durch. Ihre
Brüste drückten sich dabei gegen den dünnen Stoff ihres
enganliegenden Kleides. Hamiltons Blick wurde davon einen Moment
lang abgelenkt.
 
"Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen!", behauptete sie
dann.
 
Sie versuchte, das Couvert unter seiner Hand wegzuziehen.
 
Hamilton packte ihr Handgelenk. So fest, dass es ihr wehtat.


"Verkaufen Sie mich nicht für dumm!"
 
"Lassen Sie mich los, Hamilton! Die Männer dahinten an der Bar
schauen schon herüber... Wenn ich jetzt schreie..."
 
"...dann kommen sie her um 
mich zu beschützen, Baby! Das sind nämlich meine
Leibwächter!"
 
Mona erbleichte.
 
"Sie können sich darauf verlassen, dass jegliche Spuren von
Lucius F. Smith getilgt sind", sagte sie. "Jedenfalls alle, die die
Geschäfte des Müll-Syndikats stören könnten!"
 
Hamilton drückte so doll zu, dass Mona hätte schreien können.
Sie biss sich auf die Unterlippe. Hamilton grinste wölfisch. "In
jedem Polizeirevier zwischen Baltimore und Boston hängt das Bild
einer schönen Unbekannten, die kurz vor der Explosion zwei
FBI-Agenten in Smith's Büro begegnete. Selbst in den Nachrichten
und in der Zeitung haben sie's gebracht!"
 
"Ich sehe jetzt ein bisschen anders aus", versetzte Mona.
 
"Die sind Ihnen auf den Fersen!"
 
"Falls ich gefasst werde, werde ich schweigen wie ein Grab,
Hamilton. Das ist es doch, worum Sie sich Sorgen machen!"
 
"Wenn Sie auf die Idee kommen zu singen, werden Sie nicht sehr
alt... Die Arme der Organisation sind viel länger, als Sie sich das
vorstellen können."
 
Sie hob die Augenbrauen. "Soll ich vielleicht aufhören?"
 
Hamilton ließ sie los.
 
"Nein. Aber seien Sie verdammt nochmal vorsichtiger!"
 
Monas riss den Umschlag an sich und stand etwas ruckartig auf.
Die Männer an der Bar wirkten plötzlich sehr angespannt, musterten
sie aufmerksam. Ein paar Hände verschwanden unter den Jacketts.


Mona ging an ihnen vorbei.
 
Auf ein Handzeichen ihres Bosses hin, entspannten sie sich
wieder und ließen Mona passieren.
 
Augenblicke später hatte Mona Chico's Bodega verlassen. Sie
betastete ihr Handgelenk. Den braunen Umschlag hatte sie unter den
Arm geklemmt.
 
Auch du kommst noch an die Reihe, Hamilton!, durchzuckte es sie.
Bilder stiegen aus ihren Erinnerungen empor. Lodernde Flammen,
brennende Wände, die einstürzten wie ein Kartenhaus...
 
Schreie...
 
So furchtbare Schreie...
 
Mona kniff die Augen für einen Moment zusammen.
 
Nein! Nicht jetzt!, durchfuhr es sie. Sie atmete tief durch. Der
Angstschweiß perlte ihr von der Stirn. Als sie dann die Augen
öffnete, waren die Flammen verschwunden. Aber sie zitterte
noch.
 
Das alles wird aufhören!, dachte sie. Schon sehr bald. In jenem
Moment, in dem das Feuer sie alle verschlungen hat, ist es vorbei.
Ganz bestimmt.
 
Sie presste den Umschlag gegen die Brust.
 
Mike Pereira.
 
Er war der nächste.
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Am nächsten Morgen erfuhren wir im Büro unseres Chefs
interessante Neuigkeiten. Billy Gerard befand sich im
Gefängniskrankenhaus von Riker's Island. Eine Anwältin namens
Celine McNamara hatte das Mandat übernommen. "Das interessante
daran ist, dass diese Celine McNamara derselben Kanzlei angehört
wie Nolan S. Abbot..."
 
"Der Mann, der sich so rührend um Kenthorpes Witwe kümmert",
ergänzte ich. Die Rolle die Abbot und seine Kanzlei in diesem Fall
spielte war noch nicht ganz klar.
 
"Haben Abbot oder diese McNamara vielleicht Verbindung zu Mike
Pereira III?", erkundigte sich Milo.
 
Mr McKee bestätigte das. "Bei allen wichtigen Prozessen, die
Peirara bislang zu bestreiten hatte, hat ihn diese Kanzlei
vertreten."
 
Die ebenfalls anwesenden Agenten Jay Kronburg und Leslie Morell
hatten einiges über Mike Pereira III herausbekommen.
 
"Er hielt sich bis gestern in Rio de Janeiro auf", berichtete
Jay. "Dort besitzt er eine Villa und genießt die Einnahmen seiner
Geldwäsche-Discotheken..."
 
"Haben Sie eine Ahnung, weshalb er so plötzlich zurückgekehrt
ist?", erkundigte sich MrMcKee.
 
Jay zuckte die Schultern. "Leider konnte keiner der Informanten,
die wir kontaktiert haben dazu eine brauchbare Aussage machen.
Alles was wir bekommen haben, sind vage Gerüchte."
 
"Und was für Gerüchte?", hakte Mr McKee nach.
 
"Es könnte eine Art Sturm in der illegalen Müll-Branche
bevorstehen. Von einem anderen Syndikat ist die Rede - aber auch
von dem bevorstehenden Versuch einer Palastrevolution. Das ist
alles sehr widersprüchlich."
 
Leslie Morell ergänzte: "Es liegt doch auf der Hand, weshalb
Pereira nach New York zurückgekehrt ist. Wenn er wirklich der große
Investment-Hai der Müll-Mafia ist, dann muss er hier vor Ort sein,
um die Kontrolle zu behalten."
 
"Ich will, dass Pereira weiterhin rund um die Uhr beschattet
wird", forderte Mr McKee.
 
"Bis jetzt pendelt er lediglich zwischen seiner Villa in den
Hamptons und seinem Club in der Avenue A hin und her", erklärte
Jay. "Er lässt sich zumeist mit einem Helikopter fliegen. Oben, auf
dem Dach des Gebäudes, in dem sich das PANGAEA befindet sich ein
Landeplatz."
 
"Der Mann hat für alle Fälle vorgesorgt!", stellte Milo
fest.
 
Mr McKee nickte. "Ja, er besitzt einen idealen Fluchtweg."
 
Er drehte sich zu seinem Schreibtisch herum, nahm einen
Schnellhefter und wandte sich dann Milo und mir zu.
 
"Was den Mann angeht, den Sie in Kozerskys Garten erschossen
haben, Jesse..."
 
"Zach Balboa?"
 
"Wir wissen inzwischen, wohin er sich am Tag zuvor in New York
City mit dem Taxi chauffieren ließ. Die Fahrt ging in die Avenue
A."
 
"Zum PANGAEA!"
 
"Es wäre zumindest möglich. Zwar gibt es noch jede Menge andere
Clubs und Discotheken in der Avenue A, in denen er sich vergnügt
haben könnte, aber vielleicht hatte Balboas Auftauchen dort ja auch
einen ganz anderen Grund... Ich möchte, dass Sie beide Mr Pereira
mal auf den Zahn fühlen."
 
"Sollten wir ihn nicht lieber weiter beobachten?", fragte
Leslie. "Schließlich dürften wir längst nicht genug gegen ihn in
der Hand haben, um ihn wirklich festzunageln."
 
Mr McKee legte den Schnellhefter auf den Tisch. "Dies ist das
Ergebnis des Gen-Tests von dem Material, das von dieser Mona
Jameson in Lucius F.Smith's Büro gefunden wurde... Die allgemeine
Personenabfrage und der Bildvergleich mit unseren Dateien waren
ergebnislos. Aber die DNA, die unsere Spezialisten untersucht
haben, stellt einen Zusammenhang zum Mordfall Canderra her."
 
"Robert F.Canderra?", vergewisserte ich mich.
 
Mr McKee bestätigte das. "Genau."
 
Der Name Canderra war nicht gerade häufig. Deshalb war er mir in
Erinnerung geblieben. Robert F. Canderra hatte nacheinander für
Allan Kenthorpe und Mike Pereira III als Leibwächter gearbeitet,
bevor er unter mysteriösen Umständen ermordet worden war. In einem
abgelegenen Hinterhof in der South Bronx war er als halbverkohlte
Leiche aufgefunden worden.
 
Unser Kollege Agent LaRocca war in dem Fall federführend
gewesen. Aber die Ermittlungen waren letztlich im Sand
verlaufen.
 
Wir hatten angenommen, dass Pereira jemanden aus dem Weg hatte
räumen lassen, der zuviel über ihn gewusst hatte. Aber es war uns
niemals gelungen, Licht in die Sache zu bringen.
 
"Damals wurde am Tatort eine Blutspur gefunden. Die DNA stimmt
überein mit der, die wir in Queens gesichert haben."
 
"Mona Jameson war damals also am Tatort", stellte ich fest.
 
"Das steht fest", sagte Mr McKee. "Außerdem haben wir inzwischen
Listen der Telefongespräche, die Allan Kenthorpe alias Lucius F.
Smith in letzter Zeit geführt hat. Es sind auffallend viele
Gespräche nach Rio de Janeiro dabei. Der Anschluss gehört einem
Mann namens Salvador Figueira."
 
"Ein Strohmann von Pereira?", fragte ich.
 
"Zweifellos. Unsere Kollegen in Brasilien haben uns dazu einiges
Datenmaterial geschickt." Mr McKee hob die Augenbrauen. "Was wir
haben reicht nicht, um Pereira wirklich vor eine Jury ziehen zu
können. Aber möglicherweise ist es genug, um ihn so zu erschrecken,
dass wir über ihn an die Hintermänner herankommen."
 
Mr McKee hatte recht.
 
Bis jetzt kannten wir wahrscheinlich noch keinen der wirklich
wichtigen Player in diesem Spiel. Selbst Pereira war nur ein
Wasserträger.
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Billy Gerard lag in einem fahrbaren Pflegebett in der
Intensivstation des Gefängniskrankenhauses von Riker's Island. Die
Pulsfrequenz wurde überwacht und außerdem war ein Tropf gelegt
worden.
 
Gerard schloss die Augen.
 
Im Hintergrund hörte er das Piepen der Instrumente.
 
Immerhin, die Kugel dieses G-man ist raus!, dachte Gerard.
 
Aber seine Lage hatte sich dadurch kaum gebessert.
 
Auf Anweisung der Gefängnisleitung war Gerard vollkommen
isoliert worden. Zwei bewaffnete Wächter standen vor seiner Tür.
Und doch fühlte Gerard sich nicht sicher.
 
Ich muss hier weg!, durchzuckte es ihn. Und das so schnell wie
möglich.
 
Für jene Leute, die ihn beauftragt hatten, ein blaues Holzhaus
am Rande von Yonkers zu durchsuchen, war er jetzt ein Risikofaktor
geworden.
 
Gerard spürte noch die Nachwirkungen der Operation.
 
Insbesondere galt das für die Narkose, die man bei ihm
durchgeführt hatte. Er war noch immer nicht so richtig da.
 
Außerdem fühlte er sich schwindelig. Es fiel ihm schwer, einen
klaren Gedanken zu fassen.
 
Er hörte Schritte, verrenkte die Augäpfel um zu sehen, was los
war.
 
"Verbandswechsel, Gerard!", sagte eine heisere Stimme.
 
Gerard blickte in das breite Gesicht eines stiernackigen Mannes.
Er trug die weiße Kleidung der Pfleger.
 
Der Pfleger beugte sich über Gerard.
 
"Schöne Grüße von Hamilton", sagte der Mann in Weiß.
 
"Sagen Sie ihm, dass ich bisher den Mund gehalten habe."
 
"Ich werde es Mr Hamilton ausrichten", erwiderte der Pfleger und
grinste. "Er weiß Verschwiegenheit zu schätzen."
 
"Bis jetzt bin offiziell noch nichtmal vernehmungsfähig..."
 
"Ich weiß."
 
"Aber auch wenn es so weit ist, werde ich schweigen wie ein
Grab!"
 
"Natürlich werden Sie das!"
 
Der Mann im weißen Kittel holte zu einer raschen Bewegung aus.
Blitzschnell sauste seine Handkante nieder. Der Karateschlag traf
Billy Gerard haargenau an der Halsschlagader. Er verdrehte die
Augen und war augenblicklich tot. Die Anzeige auf dem Pulsmessgerät
bestand nur noch aus einem geraden Strich.
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Das PANGAEA war eine Nobeldisco mit einer aufwendigen
Laserlichtanlage. Hier amüsierten sich Leute mit viel Geld.
Geschäftsleute aus der Wall Street, die sich alle paar Wochen mal
eine halbe Nacht Urlaub von ihren Börsenkursen gönnten. Mike
Pereira III besaß eine ganze Reihe ähnlicher Läden an der Ostküste.
Aber das PANGAEA war gewissermaßen sein Vorzeigeobjekt. Die
Kollegen der DEA hatten Pereira eine ganze Weile wegen des
Vertriebs von Desiner-Drogen in Verdacht gehabt. Aber letztlich war
nie genug Beweismaterial zusammengekommen, um damit einen Prozess
bestehen zu können.
 
Der Türsteher trug einen Smoking.
 
Er wollte uns zunächst nicht hereinlassen. Unsere
FBI-Dienstausweise belehrten ihn eines Besseren.
 
"Wir möchten mit Mr Pereira sprechen", erklärte ich.
 
"Der ist nicht im Haus."
 
"Dann sind Sie schlecht informiert."
 
Wir wussten durch unsere Kollegen, dass Pereira mit seinem
Hubschrauber vor einer halben Stunde eingetroffen war. Jay Kronburg
und Leslie Morell befanden sich im Inneren des PANGAEA. Überall in
der Umgebung waren G-men postiert, so dass im Notfall niemand das
PANGAEA verlassen konnte.
 
Der Bodyguard machte ein ratloses Gesicht. Er hatte ein Headset
angelegt, über das er vermutlich jederzeit mit seinem Boss in
Verbindung treten konnte.
 
"Es gibt zwei Möglichkeiten, diese Aktion durchzuführen", sagte
Milo. "Die eine ist sehr diskret, die andere genau das Gegenteil!
Ich weiß nicht, ob Mr Pereira schon so viel Geld angehäuft hat,
dass das für seine Geschäft keine Rolle mehr spielt..."
 
Der Türsteher war etwas verunsichert. "Einen Moment", sagte er,
trat ein paar Schritte zur Seite, um mit seinen Oberen sprechen zu
können. Einen Augenblick später erklärte er dann: "Mr Pereira wird
Sie empfangen."
 
Ein paar Minuten später kam ein Mann mit blaugrauem Anzug.
 
Ebenso wie der Türsteher trug er ein Headset.
 
"Folgen Sie mir bitte!", forderte er.
 
Er drehte sich herum, wir gingen hinter ihm her. Er führte uns
mitten durch den Hauptsaal des PANGAEA, in der eine wilde Lasershow
zu sehen war. Verzückte Tänzer machten den Eindruck, sich in einem
tranceartigen Zustand zu befinden.
 
Go-Go-Girls in knappen Kostümen heizten die Stimmung des
Publikums an.
 
Dann gelangten wir in einen Nebenraum, in dem die Musik deutlich
leiser war. Es handelte sich um eine Art Bar, in der sich
diejenigen trafen, die auf der Tanzfläche zueinander gefunden
hatten.
 
Kurz nachdem wir die Bar betreten hatten, erkannte ich Pereira
von einem der Fotos, die sich in unseren Dateien befanden. Er saß
an einem Tisch. Rechts und links daneben standen unübersehbar
einige Bodyguards.
 
Der Mann im blaugrauen Anzug brachte uns zu seinem Chef.
 
"Special Agent Trevellian, FBI, dies ist mein Kollege Milo
Tucker", stellte ich uns vor. An unseren Ausweisen hatte er kein
Interesse. Er deutete auf die freien Plätze am Tisch.
 
"Wenn ich jetzt sagen würde, dass ich mich freue, Ihre
Bekanntschaft zu machen, wäre das eine Lüge", erklärte er grinsend.
Für das, was er erreicht hatte, war er noch sehr jung. Unseren
Akten nach war er gerade 27 Jahre alt geworden.
 
"Vielleicht werden wir uns in nächster Zeit öfter sehen, Mr
Pereira", sagte ich.
 
Pereira hob die Augenbrauen. "Ich werde alles tun, um das zu
vermeiden", lachte er.
 
"Dann würde ich vorschlagen, dass wir kein langes Versteckspiel
betreiben und Sie uns möglichst detailliert alles sagen, was Sie
wissen."
 
"Ist dies ein offizielles Verhör? Dann möchte ich, dass mein
Anwalt dabei ist..."
 
"Zufällig ein gewisser Nolan S. Abbott?", mischte sich Milo ein.
Pereira hatte seine Gesichtsmuskulatur für eine Sekunde nicht unter
Kontrolle. Er war überrascht.
 
"Dies ist noch kein offizielles Verhör", erklärte ich. "Wir
wollen lediglich ein paar Informationen... Selbstverständlich kann
sich das im Handumdrehen ändern. Aber das liegt bei Ihnen."
 
"Worum geht es?"
 
"Um den Mord an Allan Kenthorpe, einem Geschäftsmann, der in der
Walters Road in Queens unter dem Namen Lucius F. Smith eine Art
Doppelleben führte."
 
"Ich kenne diesen Mann nicht."
 
"Dafür haben Sie aber auffällig oft mit ihm telefoniert!"
 
"Wollen Sie mich reinlegen, oder was?" Mike Pereiras Gesicht
wurde hochrot. "Sie können meine Telefonrechnungen überprüfen.
Meinetwegen auch die Menues meiner Handys! Ich habe mit diesem Kerl
nie telefoniert! Und wer immer etwas anderes behauptet, den knöpfe
ich mir persönlich vor..."
 
"Sie haben mit ihm selbst in Rio de Janeiro Kontakt gehalten.
Über einen Mann namens Salvador Figueira. Wir arbeiten in dieser
Sache eng mit den Kollegen aus Brasilien zusammen."
 
Pereira wurde unruhig. Er tickte nervös mit den Fingern auf der
Tischplatte herum. "Hören Sie, ich geb's zu, dass ich diesen Smith
flüchtig kannte. Ein unseriöser Geschäftsmann, so würde ich das
einordnen."
 
"Ein Strohmann", verbesserte ich.
 
"Gut möglich."
 
"Nur seltsam, dass Sie mit demselben Liechtensteiner
Briefkastenunternehmen Geschäfte machen wie Kenthorpe alias
Smith."
 
"Alles, was ich tue ist legal", behauptete er.
 
"Geldwäsche ist strafbar."
 
Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. "Legen Sie mir
Beweise auf den Tisch, dann reden wir weiter!"
 
"Ich denke, dass wollen Sie nicht wirklich", sagte ich.
 
Ich bluffte. Wir standen in Wahrheit mit ziemlich leeren Taschen
da. Keinem Staatsanwalt an der gesamten Ostküste hätte ausgereicht,
was das FBI und andere Polizeibehörden bislang über Pereira
beweiskräftig belegen konnten.
 
Aber Pereira war ein Angsthase.
 
Und das bedeutete auch, dass man ihn ziemlich leicht
einschüchtern konnte.
 
Er verengte die Augen, kratzte sich dann am Kinn. "Was wollen
Sie?"
 
Unsere Taktik war aufgegangen.
 
"Kenthorpe war ein Strohmann der Müll-Mafia", sagte ich.
 
"Kenthorpe war alles mögliche, aber ich habe damit nichts zu
tun."
 
"Wir nehmen an, dass Sie für die Brüder die Geldwäsche
besorgen..."
 
"Bei mir ist alles sauber... und anhängen lasse ich mir
nichts!"
 
"Dann halten Sie nicht länger für andere den Kopf hin, Pereira",
warf Milo ein. "Packen Sie aus!"
 
"Was soll das denn heißen?", fauchte er.
 
Milo lehnte sich zurück. "Kenthorpe war ein Wasserträger, Sie
sind vielleicht auch einer... Wir wollen an die Größen heran, die
über Ihnen stehen, Pereira. Also arbeiten Sie mit uns
zusammen..."
 
Ich ergänzte: "Ob ein Staatsanwalt bestimmte Vorhänge als
Geldwäsche oder nur als Steuerhinterziehung wertet, kann durchaus
eine Ermessensfrage sein."
 
Pereira lachte heiser. Sein Blick wanderte zwischen Milo und mir
hin und her. "Sie bluffen doch nur."
 
"Gut, wenn Sie da so sicher sind, dann ignorieren Sie einfach
alles, was wir soeben besprochen haben", meinte ich sarkastisch.
"Allerdings möchte ich Ihnen nicht verschweigen, dass es da noch
eine weitere Sache gibt, in die Sie hineingezogen werden
könnten."
 
Mike Pereiras Lippen wurden schmal.
 
"So reden Sie schon!", presste er hervor.
 
"Sagt Ihnen der Name Robert F. Canderra etwas?"
 
"Nein."
 
"Er war mal Leibwächter bei Ihnen."
 
"Möglich. Meinen Sie, ich merke mir die Namen aller meiner
Angestellten?"
 
"Wenn ich jemandem meine Sicherheit anvertraue, bleibt mir
dessen Name schon im Gedächtnis!", erwiderte ich kühl.
 
Er verdrehte die Augen, wich dann meinem Blick aus.
 
"Canderra wurde unter bisher ungeklärten Umständen ermordet,
nachdem er zuvor zuerst für Sie, dann für Kenthorpe als Leibwächter
tätig war", erklärte Milo. "Und am Tatort wurde eine DNA-Spur
gefunden, die mit genetischem Material übereinstimmt, das von einer
gewissen Mona Jameson stammt. Unsere Kollegen trafen sie in Smith'
Büro, kurz bevor es explodierte."
 
"Der Name Mona Jameson sagt mir nichts."
 
"Er muss ja nicht echt sein", gab ich zu bedenken und langte in
die Innentasche meiner Lederjacke. Ich zog ein Fahndungsbild der
Unbekannten hervor und reichte es ihm. Er sah es sich an.
 
"Noch nie gesehen", meinte er.
 
"Möglicherweise hat sie etwas mit der Explosion in Smith' Büro
zu tun. Und nun raten Sie mal, in wessen Interesse es lag, dass
dort fast alle Spuren getilgt worden sind..."
 
Er schluckte. "Sie sprechen von mir..."
 
"Genau."
 
"Aber Sie irren sich!"
 
"Ach wirklich?"
 
Er atmete tief durch, dann beugte er sich vor. "Ich bin bereit,
Ihnen zu helfen", sagte er dann. "Zumindest in gewissen Grenzen.
Aber ich will Garantien, und die kann mir ein kleiner G-man wohl
kaum geben..."
 
Ich wechselte einen Blick mit Milo.
 
Wir hatten Mike Pereira III genau dort, wo wir ihn haben
wollten.
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Mona Jameson betrat das PANGAEA in einem beinahe hautengen
Kleid. Vorne war es hoch geschlossen, dafür ließ es fast den
gesamten Rücken frei. Das hatte schon den Türsteher beinahe seine
professionelle Coolness vergessen lassen.
 
Mona blickte sich um, ließ den Blick über die tanzenden
Gestalten im zuckenden Laserlicht schweifen.
 
Ihre Handtasche trug sie eng an den Körper gepresst. Durch den
dünnen Stoff fühlte sie die Umrisse der Beretta, die sie dort
verstaut hatte.
 
Aber da war noch etwas. Etwas, dass sich von außen fast wie
mehrere Tafeln Schokolade anfühlte. Genug Plastiksprengstoff, um
das PANGAEA in eine Explosionshölle verwandeln zu können.
 
Mike Pereira, auch deine Stunden sind gezählt!, ging es ihr
durch den Kopf. Ihre zierlichen Hände krampften sich zu Fäusten
zusammen. Die Knöchel traten weiß hervor. Das zuckende Laserlicht
löste etwas in ihr aus. Erinnerung an andere zuckende Lichter.
Flammen.
 
Sie werden dich verschlingen, Mike Pereira!, durchfuhr es sie.
Dich und all die anderen...
 
Sie mischte sich unter die Tanzenden, durchquerte schließlich
den ganzen Raum und erreichte die Bar. Hamilton hatte ihr sehr
detaillierte Unterlagen und Pläne überlassen.
 
Und Mona hatte diese Unterlagen genauestens studiert. Jede
Kleinigkeit hatte sie sich eingeprägt.
 
Ist es nicht beinahe so, als wärst du schon oft hier gewesen?,
ging es ihr durch den Kopf.
 
Ein zynisches Lächeln umspielte ihre Lippen.
 
An der Bar bestellte sie sich einen Drink. Etwas Alkoholfreies.
Sie musste einen klaren Kopf behalten. Mona beobachtete die
Seitenausgänge, über die man in Nebenräume und Separees gelangen
konnte. Security Guards waren dort postiert, erkennbar an den
Headsets, mit denen sie untereinander Verbindung hielten. Pereira
war ein ängstlicher Mann. Aber all seine Vorsicht würde ihm nichts
nützen...
 
Ich habe deinen Tod beschlossen, Mike Pereira!, dachte Mona.
Dass dabei zwangsläufig auch völlig Unbeteiligte zu Schaden kamen,
war ihr gleichgültig. Sie führte ihr Glas zum Mund, nippte
dran.
 
"Miss Rita Jones?", drang plötzlich die Stimme des Barmixers in
ihr Bewusstsein.
 
Mona drehte sich herum.
 
"Ja, bitte?"
 
Rita Jones - das war der Deckname, den sie mit Hamilton
ausgemacht hatte.
 
Der Barmixer gab ihr einen drahtlosen Telefonhörer.
 
"Ein Anruf für Sie!"
 
"Danke."
 
Sie nahm den Hörer ans Ohr. Eine sehr tiefe Stimme meldete sich.
"Pereira ist im Augenblick im PANGAEA. Raum C3. Sie finden ihn auf
dem Plan. Das aktuelle Losungswort für die Leibwächter ist
FLIEGENDER FISCH."
 
Es machte klick. Die Verbindung war unterbrochen. Ein
zufriedenes Lächeln umspielte Monas Lippen.
 
Hamilton muss Vertrauensleute in Pereiras engster Umgebung
haben!, überlegte Mona. Anders war es nicht zu erklären, dass er
offenbar selbst an geheimste Informationen herankam. Und das bei
einem Mann, dessen Vorsicht beinahe schon paranoide Züge
aufwies.
 
Mona ließ das halbvolle Glas einfach stehen.
 
Sie wusste genau, wohin sie wollte. Den Plan sah sie
detailgetreu vor ihrem inneren Auge. Schon früher hatte andere sie
um ihr nahezu fotografisches Gedächtnis beneidet.
 
Mona ging zu einem der Seitenausgänge.
 
Der Security-Gorilla ließ sie passieren. Vermutlich dachte er,
dass sie zu den WCs wollte.
 
Aber je näher sie Mike Pereira III kommen würde, desto eher
bestand die Möglichkeit, dass man sie nur mit dem Losungswort
weitgehen ließ. Pereira war ein Schürzenjäger.
 
Das war allgemein bekannt. Es gab immer eine Reihe von Girls in
seinem Schlepptau. Mona setzte darauf, dass man sie für eine der
aktuellen Favoritinnen halten würde.
 
Die junge Frau ging einen langen Korridor entlang.
 
Dann hörte sie Schritte.
 
Wie erstarrt blieb sie stehen, öffnete den Reißverschluss ihrer
Handtasche ein Stück. Ihre Finger legten sich um den kalten Griff
der Beretta.
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Die Tür sprang auf. Zwei Männer in dunklen Anzügen traten ein.
Sie hatten sich Sturmhauben über die Köpfe gezogen, die fast das
gesamte Gesicht bedeckten. Lediglich die Augenpartie blieb frei Der
Größere der beiden hob die Automatik mit Schalldämpfer, die er im
Beidhandanschlug trug. Einer von Mike Pereiras Leibwächtern griff
unter die Jacke, um die Waffe hervorzuziehen. Es blieb bei der
Bewegung. Ein Geräusch, nicht lauter als ein Niesen, ertönte. Der
Bodyguard wurde am Kopf getroffen und durch die Wucht des Schusses
gegen den Schanktisch geschleudert. Er rutschte leblos zu
Boden.
 
Im selben Moment riss auch der zweite Eindringling eine
Schalldämpferwaffe hervor.
 
Er richtete die Pistole auf Pereira.
 
Dieser warf sich zu Boden.
 
Der erste Schuss ging dicht über Pereira hinweg, der zweite
schlug durch das Holz des Tisches und traf Pereira mitten im
Oberkörper. Er stöhnte kurz, sackte dann ächzend in sich
zusammen.
 
Milo und ich rissen unsere SIGS hervor, warfen uns dabei zur
Seite. Schüsse zischten dicht an uns vorbei. Ich erwischte einen
der Kerle am Bein. Er schrie auf. Die beiden feuerten in unsere
Richtung und stürzten hinaus auf den Korridor. Ich schnellte hoch,
stand auf.
 
Sekundenbruchteile später erreichte ich die Tür, die hinaus auf
den Flur führte.
 
Ein Geschosshagel sorgte dafür, dass ich keinen Fuß hinaus
setzen konnte. Eine Maschinenpistole ratterte los, was bedeutete,
dass sich auf dem Korridor noch mindestens ein weiterer Komplize
befunden hatte.
 
Die MPi-Salve zerfetzte den Türrahmen. Ich duckte mich zur
Seite, presste mich mit dem Rücken gegen die Wand, die SIG in der
Faust.
 
"Jesse, was ist da los bei euch?", meldete sich in diesem Moment
Leslie Morell über meinen Ohrhörer. Am Hemdkragen befand sich das
dazugehörige Mikro. "Attentat auf Mr Pereira!", sagte ich. "Zwei
bewaffnete Täter, ausgerüstet mit Automatik-Waffen, maskiert mit
Sturmhauben."
 
"Wir riegeln die Eingänge ab", versprach Leslie. "Jeder, der
rauskommt, wird kontrolliert."
 
"Okay."
 
"Was ist mit Pereira?"
 
Ich warf einen Blick zu Milo, der sich über den wie ein Embryo
gekrümmten Pereira beugte. "Er lebt..." Die Kugeln hatten das edle
Jackett und das Hemd zerfetzt. Darunter kam grauer Stoff zum
Vorschein. Kevlar.
 
"Alles Okay", stöhnte Pereira.
 
Pereira würde ein paar üble Prellungen durch die Einschüsse im
Oberkörper davontragen. Schließlich beruhten kugelsichere Westen
auf dem Prinzip, dass die Energie des Projektilaufpralls sich nicht
mehr auf einen winzigen Punkt von wenigen Millimetern
konzentrierte, sondern auf eine größere Fläche verteilt wurde und
die Kugel dadurch die Durchschlagskraft verlor. Aber ein aus
nächster Nähe abgefeuerter Schuss von großem Kaliber konnte
trotzdem noch so schlimm wie ein heftiger Fausthieb oder Fußtritt
wirken.
 
"Ich bringe ihn in Sicherheit", sagte Milo.
 
"Meine Leute...", ächzte Mike Pereira III.
 
"Auf die würde ich mich nicht mehr verlassen!", versetzte
Milo.
 
Ich trat inzwischen auf den Flur hinaus. Der Geschosshagel war
verebbt. Auf dem Boden verstreut lagen zwei eigenartig verrenkte
männliche Leichen. Pereiras Leute, die dort Wache gehalten hatten.
Auf der Stirn hatten sie jeweils eine rote, punktförmige Wunde, aus
der Blut sickerte. Das Killerkommando hatte sie mit den
Schalldämpferwaffen lautlos außer Gefecht gesetzt.
 
Ich rannte bis zur nächsten Biegung des Korridors. Auf dem Boden
gab es eine Blutspur. Sie musste von dem Killer stammen, dessen
Bein ich getroffen hatte. Ich lief weiter, folgte der Spur.
 
Ich erreichte die Aufzüge.
 
Den Leuchtanzeigen nach waren einige der Kabinen auf dem Weg
nach oben, andere waren in entgegensetzter Richtung unterwegs.
 
Wenn ich mich nicht schnell entschied, hatte ich keine Chance,
den Kerlen auch nur annähernd auf den Fersen zu bleiben.
 
Ich sprach in das Mikro am Hemdkragen.
 
"Leslie, ist in der letzten Viertelstunde ein Helikopter auf dem
Dach des Gebäudes gelandet?"
 
"Ja. Warte mal..."
 
"Was ist los?"
 
Auf dem Helikopter-Deck oben auf dem Dach befand sich keiner
unserer Leute. Das wäre zu riskant gewesen. Aber Kollegen von uns
beobachteten aus einem benachbarten Gebäude alles, was sich dort
oben tat. Ursprünglich war es uns dabei natürlich in erster Linie
darum gegangen, sicher sein zu können, dass Pereira sich wirklich
im PANGAEA aufhielt.
 
Leslie meldete sich wieder.
 
"Die Kollegen haben dort in der letzten Viertelstunde eine
Landung registriert. Und derselbe Heli bereitet sich anscheinend
gerade wieder auf einen Start vor..."
 
"Wie viele Personen sind ausgestiegen?"
 
"Drei."
 
"Das waren die Killer!", sagte ich. "Vermutlich wird der Heli
gerade für die Flucht startklar gemacht! Am besten du fordert
unseren eigenen Heli zur Verfolgung an, falls ich nicht schnell
genug bin..."
 
Ich nahm eine Aufzugskabine, ließ mich von ihr ganz nach oben
tragen.
 
"Jesse, das können nur Pereiras eigene Leute gewesen sein!",
widersprach mir Leslie Morell. "Jemand anders könnte dort niemals
landen! Angeblich ändert der Kerl täglich seine Sicherheitscodes,
so paranoid ist der!"
 
"Vielleicht gibt es ja einen Maulwurf in Pereiras Mannschaft,
der das Leben seines Bosses an die Konkurrenz verkauft hat",
vermutete ich.
 
Ich hoffte, auf das richtige Pferd gesetzt zu haben.
 
Die Killer hatten einen Vorsprung.
 
Aber sie hatten auch einen Verletzten bei sich, was sie mit
Sicherheit aufhalten würde. Das Dach des PANGAEA war ziemlich groß
und der Mann, dem ich einen Beinschuss verpasst hatte, war auf
keinen Fall zu einem Sprint in der Lage.
 
Ich überprüfte meine SIG.
 
Der Fahrstuhl endete in einem kleinen, quaderförmigen Pavillon,
der auf das flache Hochhausdach aufgesetzt worden war. Ich stürzte
aus dem Lift, riss die SIG empor und wirbelte herum. Durch große
Fenster hatte man einen guten Überblick über den
Helikopter-Landeplatz. Insgesamt drei Maschinen befanden sich
darauf. Eine mit laufenden Rotoren.
 
Die beiden Posten, die hier normalerweise wohl Dienst taten,
lagen erschossen am Boden. Sie waren noch nicht einmal dazu
gekommen, ihre Waffen zu ziehen.
 
Ich trat ins Freie.
 
Drei Männer strebten auf den warmlaufenden Heli zu.
 
Sie hatten den Verletzten in die Mitte genommen, schleiften ihn
mehr oder minder mit sich.
 
Ich ging in die Hocke, legte die SIG an.
 
"Stehen bleiben! FBI!"
 
Die beiden ließen den Verletzten los. Dieser sackte stöhnend zu
Boden. Einer der Killer riss seine MPi herum, eine zierliche Uzi.
Er feuerte sofort, deckte mich mit einem wahren Geschosshagel ein,
während der dritte Mann zu einem Spurt ansetzte. Ich warf mich zu
Boden, feuerte zurück.
 
Der MPi-Schütze ballerte mehr oder minder wahllos in meine
Richtung. Die Scheiben des Pavillions zersprangen. Rechts und links
von mir schrammten die Projektile in den Beton, rissen Kratzspuren
und kleine Löcher hinein.
 
Rückwärts bewegte auch er sich in Richtung des Helikopters, den
sein Komplize beinahe erreicht hatte.
 
Der Verletzte blieb zurück, schrie auf.
 
Der MPi-Schütze wandte kurz den Lauf seiner Waffe in Richtung
des Verletzten, dessen Körper daraufhin wie unter einem
elektrischen Stromschlag zuckte. Sie wollten ihn nicht zurücklassen
und dabei riskieren, dass er eventuell aussagte.
 
Wut ergriff mich.
 
Der erste Killer hatte den Heli erreicht, stieg ein.
 
Der MPi-Schütze hatte sein Magazin verschossen, rannte jetzt
ebenfalls auf den Heli zu. Ich rappelte mich auf, setzte all meine
Kraft in einen Spurt, feuerte dabei einen Warnschuss in Richtung
des Flüchtenden. Aber das beeindruckte den Kerl nicht. Sein Lauf
verlangsamte sich etwas. Er versuchte, ein neues Magazin aus der
Jackentasche herauszufingern, um es in die Uzi hineinzustecken.


Wenn er das schaffte, war ich geliefert.
 
Die Distanz zwischen uns verringerte sich.
 
Wenn es ihm jetzt gelang eine MPi-Salve abzufeuern, konnte er
mich kaum verfehlen.
 
"Waffe weg!", rief ich.
 
Er schob das Magazin in die MPi hinein, wirbelte herum,
stolperte dabei vorwärts und ließ mir keine Wahl.
 
Bevor er seine Salve abfeuern konnte, ging ich in die Hocke,
feuerte einen gezielten Schuss ab.
 
Ich traf ihn an der Schulter, das riss ihn zurück.
 
Die MPi-Salve ging in den New Yorker Sternenhimmel hinein.
 
Sekundenbruchteile später erfasste ein weiterer Ruck den Körper
dieses Mannes.
 
Diesmal in entgegengesetzter Richtung.
 
Ein zweiter Schuss hatte ihn erfasst, diesmal am Kopf. Und
tödlich. Aber nicht ich hatte diese Kugel abgefeuert, zu der es
kein Schussgeräusch gegeben hatte. Sie war von hinten gekommen.


Aus dem Heli.
 
Der Komplize hatte seine Schalldämpferwaffe abgefeuert.
 
Jetzt richtete er sie auf mich.
 
Wir feuerten annähend im selben Moment...
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"Wo wollen Sie mich hinbringen?", fragte Mike Pereira III,
dessen Gesicht aschfahl wirkte.
 
Milo hob die Augenbrauen. "In Sicherheit."
 
"Und wer sagt mir, dass ich Ihnen trauen kann?"
 
"Mein Dienstausweis."
 
"Bis jetzt hatte ich keinen Anlass, Leuten mit diesem Ausweis zu
vertrauen..."
 
"Das Schlimmste, was ich mit Ihnen tun könnte, wäre Sie vor
Gericht zu bringen", sagte Milo. "Aber Ihre eigenen Leute haben Ihr
Leben doch an Ihre Feinde verkauft."
 
"Das sagen Sie doch nur, um mich weichzukochen!"
 
"Kein günstiger Moment, um darüber lange nachzudenken. Kommen
Sie jetzt!"
 
Milo fasste Pereira am Arm.
 
"Bin ich verhaftet? Sie werden Schwierigkeiten haben, so eine
Handlungsweise zu rechtfertigen!"
 
"Das Risiko gehe ich notfalls ein, wenn ich Ihr Leben dadurch
retten kann."
 
"Oh, Special Agent Samariter - oder wie sehe ich das?"
 
"Wir wollen Ihre Hintermänner. Wir wollen wissen, warum ein Mann
Namens Robert F. Canderra, der nacheinander für Sie und Allan
Kenthorpe als Leibwächter tätig war, sterben musste.
 
Und wir wollen die Leute, die hinter einer Liechtensteiner
Briefkastenfirma stecken. Sie sind doch nur ein kleiner
Fisch..."
 
"Wie gesagt, ich will Garantien!"
 
"Ihre eigenen Leute können Ihnen jedenfalls gar nichts mehr
garantieren. Wenn Sie keine Kevlar-Weste trügen, wären Sie jetzt
tot. Trotz des ganzen Security-Tamtams, das Sie hier
veranstalten."
 
Er überlegte einen Moment. Sein Gesicht war noch immer
schmerzverzerrt. Milo hoffte, dass er die richtigen Schlüsse
zog.
 
"Ich will zu meinem Helikopter."
 
Milo hatte über seinen Knopf im Ohr den Funkverkehr dieses
FBI-Einsatzes mitbekommen und wusste daher etwas mehr als sein
Gegenüber. "Die Killer sind höchstwahrscheinlich zum
Helikopter-Deck unterwegs, um von dort zu fliehen. Man hält Sie
wahrscheinlich für tot. Das sollten Sie ausnutzen."
 
Mike Pereira III atmete tief durch.
 
"Was schlagen Sie vor, G-man?"
 
"In Ihre Discothek! Die vielen Menschen sind ein Schutz für Sie,
jedenfalls kurzzeitig."
 
"Und dann?"
 
"Hinaus. Dort warten unsere Leute mit einem Wagen."
 
"Habe ich eine andere Wahl?"
 
"Wohl kaum, Mr Pereira."
 
"Dann verlieren wir besser keine Zeit."
 
Zwei breitschultrige Bodyguards kamen im Laufschritt den
Korridor entlang.
 
Die automatischen Pistolen trugen sie bereits im Anschlag.
 
Als sie Milo und Pereira bemerkten, blieben sie stehen. Sie
musterten die beiden.
 
"Alles in Ordnung, Mr Pereira?", fragte einer der beiden.
 
Pereira nickte. "Alles in Ordnung", murmelte er.
 
Die Blicke der Security Guards waren vor allem auf Milo
gerichtet.
 
"Das ist Mr Tucker. Er ist okay", erklärte Mike Pereira.
 
"Folgen Sie mir und begleiten Sie mich."
 
"Was ist passiert?", erkundigte sich Kleinere der beiden, ein
drahtiger Mann mit blauschwarzen Haaren.
 
"Keine Zeit für Erklärungen!", schnitt Milo ihm das Wort ab.
"Auf jeden Fall hat jemand versucht, Mr Pereira umzubringen..."


"Verdammt", entfuhr es dem Größeren, dessen blondes Haar so kurz
geschnitten war, dass es aussah wie von der Sommerhitze verbrannter
englischer Rasen.
 
"Gehen Sie voraus!", meinte Milo.
 
Die beiden Bodyguards zuckten die Achseln, senkten dann ihre
Waffen.
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Mona Jameson hielt den Atem an. Sie hielt sich im Vorraum der
Ladies-WCs verborgen. Mit einer Schuhspitze sorgte sie dafür, dass
die Tür einen Spalt offen blieb, so dass Mona beobachten konnte,
was im Korridor vor sich ging.
 
Die Schritte näherten sich.
 
Sie sah vier Männer.
 
Und einer davon war niemand anderes als Mike Pereira III.
 
Irgendetwas Unvorhergesehenes musste geschehen sein, das war
Mona inzwischen klar. Sie war ziemlich hektisch wirkenden Security
Guards begegnet. Offenbar hatten die sie für einen harmlosen Gast
gehalten. Aus den Gesprächsfetzen, die Mona aufgeschnappt hatte,
schloss die junge Frau, dass irgendwo in diesem Gebäude geschossen
worden war.
 
Aus welchem Grund auch immer.
 
Manchmal musste man seine Pläne eben ändern, dachte sie.
 
Aber was immer auch geschah, sie würde ihr Ziel nicht aufgeben,
Mike Pereira umzubringen.
 
Sie holte die Beretta mit aufgeschraubtem Schalldämpfer aus
ihrer Handtasche. Sie war eine gute Schützin. Die Distanz zwischen
ihr und Mike Pereira betrug keine fünf Meter.
 
Einen Augenblick lang überlegte sie, ihn jetzt einfach zu
erschießen.
 
Hättest du je geglaubt, ihm so nahe kommen zu können?, überlegte
sie. Wenn er sich umdreht, könntest du die Farbe seiner Augen
erkennen...
 
Mona hob den Lauf der Waffe.
 
Sie zögerte.
 
In jeder Sekunde vergrößerte sich die Distanz zwischen ihr und
ihrem Opfer um etwas mehr als einen Meter.
 
Mit den drei Mann in seiner Begleitung konnte sie fertigwerden.
Das traute sie sich zu.
 
Aber hatte Mike Pereira einen derart leichten Tod verdient?
Eigentlich hatte sie vorgehabt, eine Sprengladung so zu platzieren,
dass bei der Zündung für Mike Pereira keine Fluchtmöglichkeit
blieb.
 
Aber dazu war es ja nicht gekommen.
 
In der eigentlichen Discothek hatte sie einige Sprengladungen
unauffällig an strategisch wichtigen Stellen deponiert. Das sollte
aber nur ihrer eigenen Flucht dienen.
 
Die Detonation konnte sie per Fernzünder auslösen.
 
Die Panik war vorprogrammiert und beabsichtigt. Niemand würde
sie in dem entstehenden Chaos fassen können.
 
Eine Kugel ist viel zu schade für Pereira, dachte Mona.
 
Aber bevor er davonkam, ohne zu bezahlen, zog sie es vor, ihn
doch schnell und schmerzlos zur Strecke zu bringen. Vor ihrem
innerem Auge loderten wieder die Flammen auf. Aber diesmal war es
ein anderes Feuer, als jenes, das sie sonst in ihren Albträumen zu
verfolgen pflegte. Diesmal züngelten die Flammen nicht an
schwarzgerußten Hauswänden empor, die dann eine nach der anderen
einzustürzen begannen. Diesmal gab es keine Schreie.
 
Nur ein bis zur Unkenntlichkeit verkohltes Gesicht.
 
Und der Geruch von verbranntem Menschenfleisch.
 
Du sollst bezahlen, Pereira!, durchzuckte es sie. Sie legte an.
Der Finger spannte sich um den Stecher.
 
Genau zwischen die Schulterblätter würde sie treffen.
 
Der erste Schuss für Pereira.
 
Die nächsten drei für seine Begleiter...
 
Wie beim Combat-Training auf dem Schießstand.
 
Ein zynisches Lächeln umspielte ihre Lippen.
 
Vielleicht gelang es ihr ja, den Trefferrekord zu brechen, den
sie während ihrer Zeit bei der Army einmal aufgestellt hatte...


Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Hochhackige Schuhe klapperten
über die Fliesen des WC-Traktes. Eine junge Frau mit rotbraunem
Haar und einem Kleid, das kaum die Oberschenkel bedeckte, stand mit
offenem Mund da. Sie war wie erstarrt.
 
"Was..."
 
Weiter kam sie nicht.
 
Ein Schuss aus Monas Schalldämpfer-Waffe traf sie im Oberkörper.
Ein zweiter erwischte sie am Kopf.
 
Tut mir leid, dachte sie. Du warst einfach zum falschen
Zeitpunkt am falschen Ort.
 
Sie blickte wieder durch den Türspalt. Von Pereira und seinen
drei Begleitern war nichts mehr zu sehen.
 
Mona trat hinaus, verbarg die Waffe wieder in ihrer Handtasche.
Dort befand sich auch der Sender, mit dem sie die Sprengladungen
aktivieren konnte.
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Der maskierte Killer im Helikopter feuerte. Ich sah das
Mündungsfeuer wie eine rote Zunge aus dem Schalldämpfer
herauslecken.
 
Beinahe gleichzeitig drückte ich meine SIG ab.
 
Der Motor des Helikopters wurde lauter. Ein Ruck ging durch das
Gefährt. Er hob ein Stück vom Boden ab. Der Schuss meines Gegners
pfiff dicht über mich hinweg. Meine eigene Kugel schlug ein Loch in
die Frontscheibe und fuhr dann in einen der hinteren Sitze hinein.
Ich spurtete los, erreichte den Helikopter gerade in dem Moment, in
dem der Mann am Steuerknüppel das Gefährt hochsteigen lassen
wollte.
 
Die Schiebetür des Helis, durch die der Kerl mit der
Schalldämpfer-Waffe eingestiegen war, stand noch immer offen.
 
Der Maskierte hatte bislang einfach keine Gelegenheit gehabt,
sie zu schließen.
 
Ich erwischte einen Griff, schwang mich daran hoch.
 
Der Rotoren-Wind zerrte an mir.
 
Mit den Füßen stand ich auf den Landekufen, während der
Helikopter hochstieg. Mein Gewicht ließ ihn dabei etwas zur Seite
kippen. Ein Ruck, der den Maskierten mit der Schalldämpferwaffe
dazu veranlasste, sich wie panisch festzukrallen. Den
Sicherheitsgurt hatte er noch nicht anlegen können.
 
Ich richtete die SIG auf den Kopf des Maskierten.
 
Währenddessen schwebte der Heli mit deutlicher Schlagseite über
die Häuserschluchten von Alphabet City, streifte in einem Bogen die
Lower East Side, bevor wir uns dann über dem East River
befanden.
 
"Die Waffe weg!", zischte ich. "Hinten zu den Rücksitzen!"
 
Die Waffe war ein wichtiges Beweisstück. Ich wollte auf keinen
Fall, dass sie im East River landete.
 
Der Maskierte zögerte.
 
Der Helikopter-Pilot machte ein unschlüssiges Gesicht.
 
Er hatte die Hände am Steuerknüppel und angesichts des Gewichts,
das dem Heli auf den Kufen stand, konnte er sie dort auch nicht
wegnehmen. Es sei denn, er traute sich die Fähigkeiten eines
Kunstfliegers zu.
 
Der Maskierte gehorchte, ließ die Waffe mit einer
Rückwärtsbewegung nach hinten fliegen. Sie kam weich auf einem der
Sitze auf.
 
"Zurückfliegen!", befahl ich dem Piloten.
 
"Mach schon!", zischte der Maskierte.
 
Der Pilot gehorchte. Er ließ den Helikopter in einem Bogen
zurück zum PANGAEA fliegen.
 
Die Maschine senkte sich auf das Gebäudedach nieder.
 
Noch fünf Meter.
 
Zwei Meter.
 
Der Maskierte wechselte mit dem Heli-Piloten einen Blick.
 
In der nächsten Sekunde riss der Pilot den Steuerknüppel zur
Seite. Ein Ruck ging durch das Gefährt. Gleichzeitig traf mich ein
Tritt des Maskierten. Wie ein Hammer sauste mir seine Stiefelspitze
in den Solar Plexus.
 
Ich verlor den Halt, fiel hinab.
 
Meine Linke griff nach irgendetwas.
 
Ich bekam das Hosenbein des Maskierten zu fassen und zog ihn mit
mir.
 
Hart kamen wir auf dem Boden auf. Ich hielt trotz allem die
Waffe fest. Benommen riss ich die SIG empor, aber der Heli war
längst wieder fast ein Dutzend Meter emporgestiegen.
 
Der Maskierte stöhnte, hielt sich die Schulter. Vielleicht war
etwas gebrochen.
 
"FBI! Sie Sind verhaftet", brachte ich keuchend heraus, während
der Helikopter davonzog. "Deinen Komplizen bekommen wir auch
noch!", versprach ich dem Maskierten. Ich versuchte, mich so wenig
wie möglich zu bewegen. Jeder Knochen tat mir weh, vor allem Rücken
und Schultern. Meinem Gegner ging es aber nicht besser. "Und jetzt
die Maske runter!", zischte ich.
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Milo hielt sich dicht bei Mike Pereira III. Im PANGAEA herrschte
jetzt Hochbetrieb. Ausgelassene Tänzer bewegten sich zum
stampfenden Rhythmus der Musik.
 
"Ist der Wagen bereit?", fragte Milo über das Mikro an seinem
Hemdkragen.
 
"Steht vor der Tür", meldete Leslie Morell über den
Ohrhörer.
 
Milo hielt auch die beiden Bodyguards im Auge. Er traute ihnen
nicht so recht.
 
Die SIG steckte locker in seinem Holster.
 
Plötzlich ging ein Ruck durch Mike Pereiras Körper.
 
Der Kopf kippte nach vorn. Auf dem Hinterkopf bildete sich eine
rote Stelle, die rasch größer wurde. Einen Augenaufschlag später
entstand eine ähnliche Wunde etwas weiter unten, im Genick.
 
Milo riss die SIG heraus.
 
Auch einer der Leibwächter hatte etwas bemerkt und griff zur
Waffe. Pereira fiel nach vorn. Er kam mit einem dumpfen Laut auf
dem Boden auf, einem Laut, den man für einen Schlag der Bassdrum
halten konnte. Einige Gäste wichen zurück, guckten befremdet auf
den am Boden Liegenden. Blut sickerte auf den Boden.
 
Milo wirbelte mit gezogener Waffe herum. Ein Raunen entstand
unter den Gästen. Mit der freien Hand riss Milo seinen FBI-Ausweis
heraus, um nicht für einen Amokschützen gehalten zu werden.
 
Für den Bruchteil eines Augenblicks sah er die Killerin.
 
Die Beretta mit dem aufgeschraubten Schalldämpfer in der rechten
Hand, der Blick mit einem zufriedenen Lächeln auf den leblos am
Boden liegenden Mike Pereira III gerichtet.
 
Das Gesicht kam Milo bekannt vor.
 
Die dunklen Haare...
 
Sie passten nicht dazu.
 
Er hatte keine Zeit darüber nachzudenken. "Stehen bleiben,
FBI!", rief er. Seine Stimme ging im Dröhnen der Musik unter.
 
Die Mörderin rannte davon, drängte sich durch die Gäste des
PANGAEA. Milo hetzte hinterher.
 
Über das Mikro am Hemdkragen gab er eine kurze Beschreibung der
Täterin.
 
Mit ihrem rückenfreien Kleid war sie auf jeden Fall eine
auffallende Erscheinung.
 
Die Musik dröhnte immer noch in ohrenbetäubender Lautstärke
durch den Raum. Milo versuchte verzweifelt, der Killerin auf den
Fersen zu bleiben. Die SIG in seiner Faust blieb dabei eine leere
Drohung. Die schöne Unbekannte, hinter der er her war, wusste ganz
genau, dass er die Waffe in dem Gedränge nicht benutzen konnte.


Die Distanz vergrößerte sich.
 
Dann ertönte ein lauter Knall. Auf der anderen Seite des Raums
explodierte etwas. Flammen schlugen hoch empor. Eine Hitzewelle
durchflutete das PANGAEA. Möbelstücke wurden bis hinauf zur Decke
geschleudert. Schreie gelten.
 
In rascher Folge gab es weitere Detonationen.
 
Menschen wurden Puppen gleich emporgewirbelt.
 
Panik breitete sich aus.
 
Die Musik verstummte.
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Die Sirenen von Polizei und Feuerwehr schrillten. Es dauerte
nicht lange und die Avenue A war erfüllt von den Blinklichtern der
Einsatzwagen von NYPD, FBI und dem Emergency Service.
 
Von den Detonationen, die sich im Erdgeschoss ereignet hatten,
hatte ich über Funk gehört.
 
Währenddessen nahm der Kerl, den ich aus dem Helikopter gezerrt
hatte, seine Maske ab.
 
Ein bärtiges Gesicht kam darunter zum Vorschein. Der Mann war
dunkelhaarig, etwa dreißig Jahre alt und sein Arm war aller
Wahrscheinlichkeit nach gebrochen. Jedenfalls hatte er höllische
Schmerzen. Auf die Handschellen verzichtete ich daher.
 
"Dafür wirst du bezahlen, G-man", knirschte mich der Kerl
an.
 
"Das Spiel ist aus", erwiderte ich kühl. "Sie haben das Recht zu
schweigen. Sollten Sie auf dieses Recht verzichten, so kann alles,
was Sie von nun an sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet
werden..."
 
"Bastard!"
 
Ich trat etwas näher an ihn heran. "Wer hat dich geschickt, um
Mike Pereira zu töten?", erkundigte ich mich.
 
Der Kerl lachte heiser auf.
 
"Glaubst du wirklich, dass ich dazu auch nur einen Ton sage,
G-man?"
 
"Du glaubst, dass dich deine Auftraggeber bei nächster
Gelegenheit umlegen", stellte ich fest.
 
"Kein Staatsanwalt - und schon gar kein einfacher G-man kann mir
irgendetwas versprechen, was mich davor schützen könnte", erwiderte
er.
 
Vielleicht hatte er recht.
 
Er hoffte, dass seine Bosse eisernes Schweigen honorierten.
 
Ein Helikopter näherte sich.
 
Über Funk meldete sich der Pilot bei mir, Agent John F.
Harper.
 
"Alles klar, Jesse?"
 
"Ein Gefangener. Er braucht ziemlich dringend ärztliche
Betreuung."
 
"Kein Problem."
 
"Was ist mit dem flüchtigen Helikopter?"
 
"Die Kollegen der State Police sind dran, Jesse. Außerdem ist
die Coast Guard alarmiert. Der dürfte nicht weit kommen..."
 
"Freut mich zu hören, John!"
 
"Ich komme jetzt runter."
 
Der Helikopter landete auf einem der markierten Landeplätze. Ich
führte den Bärtigen ab und stieg mit ihm in das Gefährt ein. Wenig
später schwebten wir über das nächtliche New York. Direkt unter uns
das Chaos in der Avenue A.
 
"Da unten muss die Hölle los sein!", meinte Agent John F.
Harper. "Ich habe ein wenig den Funkverkehr verfolgt. Mehrere
Explosionen, eine Massenpanik unter den Gästen... Es gibt
zahlreiche Verletzte, vielleicht auch Tote..."
 
Über Funk nahm ich Kontakt zu Milo auf. Er war inzwischen im
Freien. Die Welle der in Panik geratenen Gäste des PANGAEA hatte
auch ihn hinausgespült. In knappen Worten fasste er mir zusammen,
was geschehen war.
 
Unter anderem erzählte er mir von Mike Pereiras Tod.
 
Ein schwerer Schlag für uns.
 
Schließlich hatten wir ihn beinahe so weit gehabt, dass er mit
uns zusammengearbeitet hätte. Jedenfalls war das Gespräch mit ihm
recht vielversprechend verlaufen.
 
Milo berichtete mir auch von der Frau mit dem rückenfreien
Kleid, die Pereira auf dem Gewissen hatte.
 
"Wer glaubst du, war die Lady?", fragte ich. "Könnte das diese
Mona Jameson sein, die Clive und Orry in Queens begegnete?"
 
"Die Haarfarbe stimmt nicht. Aber die lässt sich ja leicht
ändern..." Er machte eine Pause, dann fuhr er fort: "Es wäre
möglich, Jesse. Ich werde mir das Bildmaterial, das wir von ihr
haben, nochmal genau ansehen..."
 
Das Videomaterial der Überwachungsanlage von 1432 Walters Road
war selbst in der Vergrößerung nicht sonderlich deutlich gewesen.
aber die Parallelen lagen einfach auf der Hand.
 
Überall, wo diese Lady auftauchte, flog etwas in die Luft.
 
"Wir sollten uns dringend um weibliche Sprengstoffspezialisten
kümmern", meinte ich. "Davon kann es ja nicht so sehr viele
geben..."
 
"Wir leben im Zeitalter der Emanzipation, Jesse!"
 
"Trotzdem. Die Kollegen vom Innendienst sollen den Computer mal
entsprechend füttern..."
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Der Mann, den ich festgenommen hatte, trug keine Papiere bei
sich. Er weigerte sich auch, Angaben zu seiner Person zu machen,
aber ich war überzeugt davon, dass ein Abgleich seines Bildes mit
unseren Dateien ein Ergebnis bringen würde.
 
Er war schließlich an einem äußerst riskanten Killerkommando
beteiligt gewesen. Etwas, womit man normalerweise keine Anfänger
beauftragte.
 
Der Verhaftete kam in Gewahrsam und wurde ärztlich behandelt.
Ich ließ mich auch kurz durchchecken. Aber außer einigen Prellungen
hatte ich nichts davongetragen.
 
Als Milo im FBI-Office an der Federal Plaza eintraf, war es
schon weit nach Mitternacht.
 
"Der Brand war ziemlich verheerend", berichtete er. "Aber
inzwischen hat die Feuerwehr alles unter Kontrolle. Es hätte noch
dramatischer werden können. Die Detonationen erfolgten an
strategisch sehr geeigneten Stellen, wenn man voraussetzt, dass ein
möglichst großer Schaden angerichtet werden sollte."
 
"Diese Lady versteht ihr Handwerk", sagte ich.
 
"Wir wissen nicht sicher, ob sie auch für die Sprengladungen
verantwortlich ist!"
 
"Aber es ist doch sehr wahrscheinlich."
 
"Da hast du natürlich recht."
 
"Ich habe mir gerade die Bilder von dieser Mona Jameson nochmal
angesehen, Jesse."
 
"Und?"
 
"Sie war es. Ich bin mir sicher. Sie hat sich zwar sehr große
Mühe gegeben, ihr Äußeres zu verändern, aber das Gesicht ist doch
individuell..."
 
"Max checkt gerade alle weiblichen Sprengstoffspezialistinnen
durch, über die wir Daten besitzen. Ich verstehe das nicht, sie
muss doch schonmal in Erscheinung getreten sein."
 
Milo zuckte die Achseln.
 
Er führte einen Kaffeebecher zum Mund, verzog anschließend das
Gesicht, als er einen Schluck genommen hatte.
 
"Was ist los, Milo?"
 
"Automatenbrühe - nicht Mandys Super-Kaffee."
 
Die Sekretärin unseres Chefs, die im ganzen Bundesgebäude an der
Federal Plaza für ihren guten Kaffee berühmt war, hatte natürlich
längst Feierabend.
 
"Die Frage ist, ob du das Zeug jetzt noch trinken solltest.
Sonst liegst du auch noch die paar Stunden wach, die uns noch zum
schlafen bleiben."
 
Milo hob die Augenbrauen. "Dabei spielt der Kaffee
möglicherweise gar keine Rolle."
 
"Was meinst du damit?"
 
"Mir geht verschiedenes durch den Kopf."
 
"Zum Beispiel?"
 
"Ich habe das Gesicht dieser Frau gesehen. Sie ist das Risiko
eingegangen, einen Menschen inmitten einer großen Menge zu
erschießen..."
 
"Durch die Panik, die durch die Detonationen ausgelöst wurde,
war es kein großes Risiko!"
 
"Wirklich? Beispielsweise habe ich ihr Gesicht gesehen und kann
sie identifizieren. Eine Massenpanik ist etwas, das man zwar
relativ leicht auslösen, aber kaum kontrollieren kann. Es hätte
ebenso gut sein können, dass sie mit einer Rauchvergiftung im
Krankenhaus gelandet - und anschließend nach Riker's Island
gebracht worden wäre!"
 
"Diese Mona Jameson setzt anscheinend alles auf eine
Karte..."
 
"Ich frage mich, wo ihr Motiv liegt, Jesse."
 
"Eine professionelle Killerin?"
 
"Nein. Ich habe ihre Augen gesehen..."
 
"Nun mach mal halblang!"
 
"Das Gesicht war voller Hass, Jesse!" Milo zuckte die Schultern.
"Ich kann dir nur meinen Eindruck wiedergeben, mehr nicht."
 
Ich nickte.
 
"Du meinst, sie hat unabhängig von den drei Killern agiert, die
per Helikopter eingeflogen sind."
 
"Oder es wollte jemand auf Nummer sicher gehen."
 
Ich erhob mich, unterdrückte ein Gähnen. Ein Blick auf die Uhr
ließ mich erschaudern, wenn ich an den nächsten Morgen dachte. "Es
gibt übrigens noch eine schlechte Nachricht, Milo."
 
"Und die wäre?"
 
"Billy Gerard ist im Gefängniskrankenhaus von Riker's Island
ermordet worden..."
 
"Pereira, Gerard... jeder, von dem man eine Aussage erwarten
könnte, stirbt", murmelte Milo.
 
Wir fuhren nach Hause. Bevor ich Milo an der bekannten Ecke
absetzte, meinte ich noch: "Wenn du mich fragst, müssen wir noch
mehr über den Fall Canderra wissen... Dieser Mord verbindet alle
miteinander. Canderra war für Pereira und Kenthorpe
Leibwächter..."
 
"...und Mona Jameson hinterließ dort ihre DNA."
 
"Du sagst es."
 
Milo lächelte dünn. "Aber heute werden wir da nichts mehr
unternehmen."
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Am nächsten Morgen erfuhren wir in Mr McKees Besprechungszimmer
die Identität des Killers, den ich in der Nacht festgenommen
hatte.
 
Sein Name war Lucas Corello.
 
Nach allem, was die Kollegen der Fahndungsabteilung über ihn
herausbekommen hatten, war er ein Profi. Ebenso seine beiden ums
Leben gekommenen Komplizen.
 
Corello war 35, hatte einige Vorstrafen wegen Körperverletzung
und war nach dem Mord an einem Ladenbesitzer mehr oder minder von
der Bildfläche verschwunden. Später stellte sich heraus, dass
dieser Mord seine erste Auftragsarbeit gewesen war. Jemand hatte
seinen Konkurrenten aus dem Weg haben wollen.
 
Aber Corello hatte mit den Jahren dazugelernt. Er war
vorsichtig, hinterließ keine Spuren mehr, anhand derer man ihn
hätte identifizieren können und machte sich einen Namen als Mann
für Spezialaufträge.
 
Über seinen Auftraggeber schwieg er.
 
Und von dem flüchtigen Helikopter-Piloten fehlte jede Spur.
 
Nur den Heli hatte man gefunden. Der Pilot hatte ihn auf einem
abgelegenen Parkplatz in Connecticut gelandet und zurückgelassen.
Kollegen der Spurensicherung waren dorthin unterwegs, um nach
Anhaltspunkten zu suchen.
 
Was den Tatort in der Avenue A anging, so war die Bilanz
erschreckend. Drei Todesopfer hatten die Explosionen gefordert,
dazu noch mehrere Schwerverletzte, wovon einige nach wie vor in
Lebensgefahr schwebten.
 
Zusätzlich waren natürlich noch jene Opfer zu beklagen, die
durch die Schießereien ums Leben gekommen waren. Ein gutes Dutzend
unserer Kollegen war damit beschäftigt, alle Angestellten des
PANGAEA eingehend zu befragen.
 
Glücklicherweise wurden wir dabei von den Kollegen der City
Police tatkräftig unterstützt.
 
Etwas später, als Milo und ich uns wieder in unserem gemeinsamen
Dienstzimmer befanden, ging ich noch einmal die Akten des
Canderra-Falles durch.
 
"Canderra wohnte damals in einem Mietshaus in der Lower East
Side", stellte ich fest. "Wäre doch möglich, dass ihn dort noch
jemand kennt."
 
"Das ganze ist vier Jahre her, Jesse."
 
"Andererseits ist die Fluktuation in solchen Mietshäusern hier
in New York nicht besonders groß. Wer eine Wohnung hat, ist froh
genug darum und sieht zu, dass er sie behält!"
 
"Der Fall lässt dich nicht los, was?"
 
"In den Akten kommt ein gewisser Marvin S. Seckler vor, der als
guter Bekannter eingestuft wird..."
 
Milo nickte. "Habe ich auch gelesen. War Bar-Mixer in Pereiras
PANGAEA, später Rausschmeißer in diversen anderen zweifelhaften
Läden. Ich glaube, es gab sogar eine Anzeige wegen Förderung der
Prostitution..."
 
"Wurde niedergeschlagen, Milo."
 
"Worauf willst du hinaus?"
 
"Darauf, dass wir uns verschiedene Leute, die laut Akte
vernommen wurden, uns nochmal vorknöpfen."
 
"Und was soll das bringen?"
 
Ich zuckte die Achseln. "Zum Beispiel könnte es doch sein, dass
einer von denen diese geheimnisvolle Mona Jameson
wiedererkennt!"
 
"Jesse..."
 
"Aber es gab eine Verbindung zwischen den beiden - und wer sagt,
dass sie sich erst in dem Augenblick kennenlernten, als Canderra
umgebracht wurde? Und dann ist da noch etwas anderes."
 
"Was?"
 
"Von dieser Mona wurde DNA am Tatort gefunden. Aber wer sagt
uns, dass sie die Täterin war? Sie kann genauso gut ein Opfer
gewesen sein, dem es gelang zu entfliehen..."
 
Ich zeigte Milo die Fotos. Auf einigen war der betreffende
Hinterhof in der South Bronx aus der Vogelperspektive zu sehen. Die
Bilder waren offenbar aus dem Hubschrauber aufgenommen worden.
Unten links konnte man ein Stück der Landekufen sehen.
 
Die Stelle, an denen Canderras verkohlte Leiche gefunden war,
waren markiert. Ebenso jene Punkte, wo andere Spuren gesichert
worden waren, so dass man einen Überblick über die räumliche
Verteilung bekam.
 
"An drei Stellen wurden laut Akte Blutspuren gesichert", stellte
ich fest. "Dem beiliegenden Gutachten nach muss die zu Grunde
liegende Verletzung erheblich gewesen sein..."
 
"Vielleicht war sie angeschossen. Canderra war kein Schaf, das
sich zur Schlachtbank führen ließ, der hat sich gewehrt, bevor man
ihn niedergestreckt hat!"
 
Ich nickte.
 
"Davon geht dieser Bericht aus und die Spurenlage widerspricht
dem auch nicht. Aber damals konnte man nur irgendwelche DNA
sicherstellen und hat sie gleich dem Täter zugeordnet. Es wäre aber
auch möglich, dass beide - Canderra und Mona Jameson - unter Feuer
standen und erschossen werden sollten. Mona entkam, Canderra
erwischte es und man zündete seine Leiche an, um möglichst wenig
Spuren zu hinterlassen."
 
"Alles Spekulation."
 
"Du warst es doch, der von einem hasserfüllten Gesicht sprach,
Milo..."
 
"Du meinst, sie ist eine Art Racheengel?"
 
"Vielleicht haben wir bald Klarheit." Ich deutete auf die Akte.
"Jedenfalls sehe ich keinen anderen Weg, an diese Mona
heranzukommen."
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Marvin S. Seckler arbeitete zur Zeit in einem Billard-Lokal in
Brooklyn. Zu unserem Glück war er vor drei Monaten nach einer
Schlägerei zu einer Bewährungsstrafe verurteilt worden, so dass er
sich in regelmäßigen Abständen bei den Behörden zu melden
hatte.
 
Wir betraten das VANGUARD in der Lee Avenue.
 
Das Licht war gedämpft.
 
Um diese Zeit war noch nicht viel los. Nur vereinzelt wurde an
den Billard-Tischen schon gespielt. Verbissene, konzentrierte
Gesichter starrten den über die Tische schießenden Kugeln nach.
Hier und da wechselten ein paar Scheine den Besitzer.
 
Wir gingen zum Tresen.
 
Ich legte meinen Ausweis auf den Tisch.
 
Der stark übergewichtige Mann hinter der Theke stierte mich an,
als wäre ich ein Alien.
 
"Special Agent Jesse Trevellian, dies ist mein Kollege Milo
Tucker. Wir suchen Mr Marvin Seckler."
 
"Hat er wieder was angestellt?", knurrte der Dicke. "Ich hatte
gleich meine Zweifel, als ich ihn anstellte..."
 
"Wir brauchen nur eine Aussage von ihm. Er ist kein Verdächtiger
oder dergleichen."
 
"Er ist da hinten!"
 
Der Dicke deutete quer durch den Raum zu einem der hinteren
Tische. Seckler servierte gerade ein paar Whiskeys. Jetzt kehrte er
zurück. Er bedachte uns mit einem misstrauischen Blick.
 
Milo hielt ihm den Ausweis hin. "Wir müssen uns mit Ihnen
unterhalten, Mr Seckler."
 
"Ihr könnt ins Nebenzimmer gehen", schlug der Dicke vor.
 
"Braucht die Kundschaft hier ja nicht alles brühwarm mitkriegen,
was du mit den G-men zu besprechen hast, Marv!"
 
"Okay", knurrte Seckler. "Worum auch immer es geht, ich habe ein
Alibi. Mr Santorrin ist nämlich ein wahrer Sklavenhalter. Er lässt
mich mehr oder minder rund um die Uhr arbeiten!"
 
Er führte uns in den Nebenraum. Auch dort gab es einen
Billard-Tisch.
 
Ich stieß eine der Kugeln an, ließ sie über den grünen Filz
schnellen.
 
"Worum geht es?", erkundigte sich Seckler.
 
"Um Robert Canderra."
 
Marvin Seckler verdrehte die Augen. "Mein Gott, alles was ich
dazu zu sagen hatte, habe ich gesagt!"
 
"Den Unterlagen nach hat man Sie gar nicht so besonders viel
gefragt", warf Milo ein.
 
Seckler lachte heiser auf. "Was wollen Sie eigentlich? Bob ist
tot, und niemand wird ihn je wieder lebendig machen."
 
"Sie waren befreundet", stellte ich fest.
 
"Kann man so sagen. Nicht besonders eng zwar, aber wir haben uns
gut verstanden."
 
"Das war in der Zeit, als Sie beide für Mike Pereira III
gearbeitet haben."
 
"Da haben wir uns kennengelernt. Bob - also Robert Canderra -
hatte immer abzuchecken, ob alles in Ordnung sei, damit der große
Boss mit seinem Helikopter einschweben konnte. Ich glaube, Pereiras
Vater war erst kurz zuvor bei einer Schießerei ums Leben gekommen
und sein Sohn hatte eine Heidenangst davor, dass es ihm genauso
ergehen könnte."
 
"Genau das ist letzte Nacht passiert", erklärte ich.
 
Seckler war eine Sekunde lang erstaunt, dann hatte er seine
Gesichtszüge wieder unter Kontrolle. Er zuckte die Achseln.
 
"Irgendwann hat es ja so kommen müssen. Wundert mich nur, dass
es so schnell geschehen ist. Schließlich machte Pereira doch immer
ein Riesenbrimborium um die Sicherheit. Ich habe den nie ohne die
Begleitung von mindestens zwei Leibwächtern gesehen."
 
"Hat ihm alles nichts genützt", sagte ich. "Wie kam es, dass
Canderra nicht mehr für Pereira, sondern für Kenthorpe
arbeitete?"
 
"Nun, Kenthorpe war irgend so ein kleiner Wasserträger für
Pereira. Bob erzählte mir was von Grundstücken, die Kenthorpe unter
falschem Namen aufkaufte. Irgendeine Betrügerei, schätze ich.
Pereira hat Kenthorpe sozusagen einen seiner Leibwächter
ausgeliehen, weil es irgendwelche Probleme gab. Ich kann mich beim
besten Willen nicht mehr erinnern, worum es genau ging... Aber ich
denke es lief auf folgendes hinaus: Bob sollte einerseits für
Kenthorpes Sicherheit sorgen und andererseits seinem alten Boss
regelmäßig Bericht erstatten."
 
"Pereira traute Kenthorpe nicht?"
 
"Pereira zitierte gerne Lenin: 'Vertrauen ist gut, Kontrolle ist
besser'. Er meinte immer, die Sowjetunion wäre niemals
zusammengebrochen, wenn sich die Russen daran gehalten hätten. Was
glauben Sie, wie der seine Angestellten überwacht hat! Der traute
niemandem."
 
Offenbar hatte Pereira Grund für sein Misstrauen gehabt, wenn
man an die Ereignisse der letzten Nacht dachte.
 
"Haben Sie eine Ahnung, weshalb Canderra umgebracht wurde?"
 
"Nein."
 
"War er für Kenthorpe oder Pereira unterwegs, als das
geschah?"
 
"Kann ich Ihnen wirklich nicht sagen."
 
"Seltsam - ansonsten scheint Ihr Kontakt doch sehr eng gewesen
zu sein."
 
Seckler nickte. Er wich meinem Blick aus. "Hören Sie, ich möchte
da nicht weiter hineingezogen werden, als unbedingt nötig."
 
"Wenn Sie uns nicht die Wahrheit sagen, stecken Sie schon tiefer
drin, als Ihnen vielleicht lieb ist!"
 
Er atmete tief durch. Schließlich brachte er er heraus:
 
"Bevor der Mord geschah, war unser Verhältnis schon ein bisschen
abgekühlt. Wir hatten uns nicht gestritten, es war einfach so, dass
wir uns kaum noch sahen. Da spielte auch diese Frau eine Rolle, mit
der er zusammen war."
 
"Eine Frau?", echote ich.
 
"Ja, Bob fuhr total auf sie ab."
 
Ich langte in die Innentasche meiner Jacke und holte ein Bild
von Mona Jameson hervor und reichte es Seckler. Er betrachtete es
stirnrunzelnd.
 
"Das ist sie", stellte er fest. "Allerdings hatte sie damals
eine andere Haarfarbe. Dunkelbraun mit Dauerwelle... Sie heißt
Jennifer. Der Nachname hörte sich irgendwie französisch an.
Irgendetwas mit Beau. Beaulieu, glaube ich."
 
"Wo haben Canderra und diese Jennifer sich kennengelernt?"
 
"Ich habe keine Ahnung. Aber als er sie mir zum ersten Mal
vorstellte, dachte ich, sie schon mal irgendwo gesehen zu
haben..."
 
"Vielleicht mit anderer Haarfarbe?"
 
Seckler grinste. "Ja, die Lady scheint ein Faible für
Verwandlungen zu haben. Sie hat sich manchmal derart verschieden
aufgemacht, dass ich sie kaum wiedererkannt habe!" Seckler gab mir
das Bild zurück. Sein Blick wirkte nachdenklich. "Ich glaube, das
allererste Mal sah ich sie gar nicht zusammen mit Bob."
 
"Sondern?"
 
"In Begleitung von Allan Kenthorpe im PANGAEA. Sie trafen sich
dann mit Pereira in einem Nebenraum. Ich musste den in aller Eile
herrichten. Anschließend durchwühlten die Bodyguards nochmal alles
und ich musste alles aufräumen. Hinterher bekam ich zu hören, dass
ich meine Sache nicht richtig gemacht gehabt hätte!"
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Die junge Frau trug eine schwarze Kapuze über dem Kopf.
 
Ansonsten war sie nackt. Die Hände waren mit Handschellen auf
den Rücken gefesselt, die Füße mit einem groben Strick
zusammengebunden.
 
"Ricky?", kam es dumpf unter der augenlosen Kapuze hervor.
 
"Ricky bist du da?"
 
Hamilton betrachtete sie, kratzte sich dabei an der Narbe, die
durch sein kurzgeschorenes Haar hindurchschimmerte.
 
Sein Oberkörper war frei.
 
Auf den deutlich hervortretenden Muskelsträngen waren Skorpione
tätowiert.
 
Hamilton machte einen Schritt nach vorn.
 
"Ricky? Ich mach ja alle deine Spielchen mit, aber..."
 
"Aber was?", fragte Hamilton.
 
"Ich brauche erst ein bisschen Stoff."
 
"Deine Nasenschleimhäute sind schon so etwas ähnliches wie 'ne
offene Wunde, Baby."
 
"Willst du mir Vorträge halten?"
 
Hamilton lachte. "Ich will Sex mit dir, sonst gar nichts!"
 
"Dann gib mir was."
 
"Du hast heute morgen schon deine Ration für die ganze Woche
geschnupft, Baby. Wenn das so weiter geht, dann müssen wir bald ein
schönes Krematorium für dich suchen... Du stehst doch immer noch
auf Feuerbestattung, oder?"
 
"Mach mich los!"
 
"Hinterher."
 
Die hausinterne Sprechanlage schrillte. Hamilton betätigte einen
Knopf.
 
"Was gibt es, Soames?"
 
"Eine gewisse Mona Jameson ist hier und will Sie sprechen. Sie
wirkt ziemlich ungeduldig."
 
"Zum Teufel mit der!", knirschte Hamilton.
 
"Soll ich ihr das ausrichten?", fragte Soames.
 
"Nein, natürlich nicht. Lass Sie einen Moment warten. Ich komme
gleich zu ihr und kümmere mich um sie..."
 
"Okay."
 
Die Sprechverbindung war unterbrochen.
 
Hamilton begann, sich das Hemd anzuziehen.
 
"Hey, du willst mich doch hier nicht so liegen lassen!"
 
"Bleib warm, Baby!"
 
"Das kannst du doch nicht machen!"
 
"Ich kann alles machen, Schätzchen. Schließlich bezahle ich
dafür!"
 
"Gib mir wenigstens vorher etwas! Bitte!"
 
Ihr nackter Körper wand sich wie eine Schlange. Sie versuchte
die Kapuze abzuschütteln, die ihr Gesicht verdeckte. Aber Hamilton
hatte sie so angelegt, dass sie dazu kaum eine Chance hatte.
 
Hamilton grinste dreckig.
 
"Na schön, ich will ja kein Unmensch sein!", meinte er.
 
Inzwischen hatte er sich vollständig wieder angezogen.
 
Innerlich verfluchte er Mona Jameson. Was fiel der Kleinen nur
ein, hier einfach aufzutauchen? Sie war unberechenbar geworden. Der
Hass in ihr fraß sie auf und machte sie für jedermann gefährlich.
Nicht nur für diejenigen, deren Tod sie wünschte. Sie kannte keine
Vorsicht mehr. Jedes Risiko schien ihr recht.
 
Ich werde mir da was überlegen müssen, dachte Hamilton.
 
Er zog sich das Jackett über.
 
"Ricky?", wimmerte die nackte Frau auf dem Bett.
 
Rote Nasen sind hässlich, dachte Hamilton. Aber solange sie die
Kapuze aufhatte, brauchte er sie ja nicht anzusehen.
 
Die Kapuze war inzwischen ein Stück hochgerutscht, so dass
zumindest der Mund frei war.
 
"Bist du noch da?", fragte sie.
 
Hamilton gab ihr keine Antwort. Er mochte es, wenn sie wimmerte.
Er langte in die Innentasche seines Jacketts und holte eine
Plastiktüte hervor, gefüllt mit einem weißen Pulver.
 
Kokain.
 
Die Nackte auf dem Bett hörte das Knistern.
 
"Du hast doch noch was für mich, Ricky?"
 
"Langsam wirst du mir ein bisschen teuer, Baby! Für diese Menge
hier könnte man mich bereits als Dealer verhaften!"
 
Er setzte sich neben die Nackte auf das Bett, zog ihr dann die
Kapuze vom Kopf.
 
Sie hatte ein hübsches, feingeschnittenes Gesicht und dunkle
Haare.
 
Hamilton öffnete die Kokain-Tüte, streute den Inhalt einige
Zentimeter vor ihrem Gesicht auf das Bettlaken.
 
"Mach mir diese verdammten Handschellen ab!"
 
"Nimm es dir so!"
 
Er erhob sich. Sie rutschte zu dem Kokain hin, versuchte mit der
Nase etwas davon aufzunehmen.
 
Hamilton sah sich das einige Augenblicke lang an.
 
Als er Blut aus ihrer Nase sickern sah, wandte er sich ab und
verließ den Raum.
 
Wenig später empfing er Mona Jameson in einem sehr modern
eingerichteten Living-room. Durch die Fenster hatte man einen
fantastischen Ausblick über Manhattan. Hamilton gehörte eine
Traumetage in der Fifth Avenue. Er hatte einen freien Blick auf den
Central Park. Wer hier wohnte, hatte es eigentlich geschafft. Aber
für Ricky Hamilton war das noch lange nicht das Ziel seiner Träume.
Er hatte noch große Dinge vor.
 
Mona trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.
 
Soames, einer von Hamiltons Leibwächtern, ließ sie keine Sekunde
aus den Augen. Der Griff einer Automatik ragte aus dem Hosenbund
heraus.
 
"Als ich Sie im Hotel Esplanade anrief, da sprachen Sie von
einem übergroßen Risiko", sagte Hamilton. "Und was ist das, was Sie
jetzt betreiben? Tauchen hier einfach auf..."
 
"Ich habe einen guten Grund dafür."
 
"Den hatte ich auch!"
 
"Wir brauchen uns nicht zu streiten. Ich will einfach nur
wissen, wie es weitergeht. Sie haben mir versprochen..."
 
"Ich weiß, was ich Ihnen versprochen habe!"
 
"Den Tod der Männer, die für Robert Canderras Tod verantwortlich
waren!"
 
"Zwei davon hat es doch bereits erwischt?"
 
"Und was ist mit den anderen?"
 
"Sie müssen lernen, geduldiger zu sein, Mona - oder sollte ich
Sie Jennifer nennen?"
 
Mona musterte ihr Gegenüber kühl. "Jennifer Beaulieu existiert
nicht mehr", erklärte sie. "Und Mona Jameson ist auch nicht mehr
als ein austauschbarer Name." Ihr Blick wirkte katzenhaft.
 
Ricky Hamilton gefiel das nicht. Es wird Zeit, dass ich sie
loswerde, dachte er.
 
Aber vielleicht konnte sie ihm noch einmal von Nutzen sein.
 
Mona verschränkte die Arme vor der Brust. "Ich habe in den
Nachrichten einiges über die Ereignisse im PANGAEA gehört, was mir
nicht gefiel."
 
"Ach, ja?"
 
"Wer hat die Killer im Helikopter geschickt? Haben Sie meinen
Fähigkeiten nicht getraut?"
 
"Ich habe damit nichts zu tun."
 
"Das glaube ich Ihnen nicht. Machen Sie so etwas nie wieder,
ohne es mit mir abzusprechen. Ich bin davon ausgegangen, allein zu
arbeiten und freie Hand zu haben!"
 
Hamilton trat nahe an sie heran. Er war einen Kopf größer als
Mona und blickte auf sie hinab.
 
"Ich nehme an, dass diese Leute von ganz oben geschickt wurden.
Von der Spitze der Organisation."
 
"Von Dale Montgommery?"
 
"Ja, genau."
 
Mona hob die Augenbrauen.
 
"Montgommery steht auch auf meiner Liste."
 
"Wie auch immer. Ich habe zwar stets den Eindruck zu vermitteln
versucht, dass Pereira unzuverlässig ist und vielleicht mit mit den
Behörden zusammenarbeitet, aber dass Montgommery so schnell
reagierte, überrascht mich."
 
"Da ist jemand in Panik, Mr Hamilton. Und das sollten Sie
ausnutzen. Oder wollen Sie die Organisation nicht mehr
übernehmen?"
 
"Doch, daran hat sich nichts geändert..."
 
"Und ich will noch immer Rache."
 
"Dann bedenken Sie bitte, dass Sie an Ihre Opfer nur
herankommen, wenn ich Sie Ihnen auf dem Silbertablett serviere!
Ansonsten hätten Sie nicht den Hauch einer Chance!"
 
Mona atmete tief durch.
 
"Ich rufe Sie morgen früh an. Aber zögern Sie die Sache nicht zu
lange hinaus. Es wird sonst eng für mich."
 
Sie griff unvermittelt in die kleine Handtasche, die sie über
der Schulter trug.
 
Der Bodyguard riss die Automatik heraus, legte auf die junge
Frau an, die sofort erstarrte.
 
"Schön vorsichtig!", warnte Hamilton.
 
"Ich habe hier eine Mappe mit Passbildern", erklärte Mona.
 
"Ich denke, es wird für Sie nicht schwer sein, jemanden zu
finden, der mir damit entsprechende Papiere macht..."
 
Hamilton lächelte breit.
 
"Das werde ich erledigen", versprach er.
 
Mona reichte ihm die Passbilder.
 
Dann verließ sie den Raum.
 
"Ich hätte sie gleich hier und jetzt umgebracht", meinte
Soames.
 
Hamilton schüttelte den Kopf. "Nein, es gibt noch einen Job, den
sie für uns zu erledigen hat! Danach mag sie zur Hölle fahren."
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Per Computerrecherche fanden wir Einzelheiten über Jennifer
Beaulieu. Sie hatte eine Ausbildung bei der Army zur
Sprengstoffspezialistin genossen. In den entsprechenden Datenbanken
fanden wir ihre Bewerbungsunterlagen inklusive Foto und
Fingerprints. Ihr Haar war damals rot gewesen.
 
Jedenfalls bestätigte Milo, das es sich um genau die Frau
handelte, die im PANGAEA auf Mike Pereira III geschossen hatte.


"Jennifer Beaulieu wurde wegen psychischer Störungen entlassen,
die es der Army unmöglich erscheinen ließen, sie weiter zu
beschäftigen", stellte Milo fest. "Wenig später explodierte das
Munitionsdepot ihrer Einheit in Saunders Rock, Alabama."
 
"Wer mag da noch an einen Zufall glauben", kommentierte ich.


"Wir müssen sehen, dass wir an die Bulletins der psychiatrischen
Untersuchung herankommen, Jesse!"
 
Ich nickte. "Das wird nicht so ganz einfach sein."
 
"Mr McKee wird das mit der Justiz schon regeln.
 
Schließlich bestehen hier gute Gründe, die ärztliche
Schweigepflicht aufzuheben."
 
"Diese Frau scheint eine Art Pyromanin zu sein, Jesse!"
 
"Ja, und es ist zu befürchten, dass der Anschlag im PANGAEA
nicht der letzte war."
 
"Es muss einen Weg geben, sie aufzuspüren..."
 
"Sie wird sehr vorsichtig sein - so wie bisher auch schon. Sie
verändert sich optisch und benutzt vermutlich unterschiedliche
Namen."
 
Ich nippte an meinem Kaffee.
 
In diesem Moment betrat Mr McKee unser Dienstzimmer.
 
Er hat ein Fax in der Hand.
 
"Ein anonymer Informant hat sich gemeldet", erklärte der Special
Agent in Charge. "Er will sich mit jemanden von uns treffen, weil
er etwas zu den Vorkommnissen im PANGAEA zu sagen hat."
 
Er reichte das Fax an Milo. Dieser sah es sich kurz an und gab
es dann an mich weiter.
 
"Heckscher Playground im Central Park", las ich.
 
"Sie müssten in zehn Minuten dort sein."
 
"Und wie erkennen wir den Kerl?"
 
"Das steht weiter unten, Jesse. Er wird auf einer der Bänke
sitzen und in Stephen King's THE SHINING lesen."
 
Wir griffen nach unseren Jacken, überprüften die Ladungen
unserer SIGs und brachen auf. Ich schlürfte noch einen kräftigen
Schluck Kaffee hinunter. Schließlich war es Mandys
Original-Mischung.
 
Wenig später quälten wir uns mit dem Sportwagen, den die
Fahrbereitschaft mir zur Verfügung stellte, durch den Stadtverkehr
des Big Apple.
 
"Ich hoffe, dass ist nicht irgend so ein Wichtigtuer", meinte
Milo.
 
  



  



27
 
Über die Transverse Road No. 1 gelangten wir zum Heckscher
Playground im Süden des Central Park. Den Sportwagen, stellte ich
am Straßenrand ab. Milo und ich gingen am großen Karussell vorbei,
passierten Plätze mit Spielgeräten und Sandkästen.
 
Wir sahen uns eingehend um.
 
Schließlich fanden wir auf einer der Bänke einen rothaarigen
Mann in den mittleren Jahren, der eine ziemlich zerfledderte
Taschenbuchausgabe von Stephen King's THE SHINING las.
 
Milo hielt sich etwas abseits, beobachtete die Umgebung.
 
Ich setzte mich zu dem Rothaarigen auf die Bank.
 
"Special Agent Jesse Trevellian, FBI", raunte ich ihm zu, ohne
ihn dabei anzusehen.
 
"Ich hatte schon gedacht, Sie kommen gar nicht mehr", gab er
zurück. Dabei blickte er geradezu krampfhaft auf sein Buch.
 
"Wer sind Sie?", fragte ich.
 
"Nennen Sie mich Jack."
 
"Sie sind hier, weil Sie uns etwas über die Hintergründe der
Ereignisse im PANGAEA mitzuteilen haben?"
 
"Ich nehme an, dass es Sie brennend interessiert, wer das
Killer-Kommando geschickt hat, das mit dem Helikopter gelandet
ist."
 
"Klingt interessant, Jack. Dann lassen Sie mal hören."
 
Er lachte heiser auf.
 
"Solche Informationen gibt es nicht umsonst, das versteht sich
ja wohl von selbst."
 
Ich hob bedauernd die Schultern. Noch war ich mir nicht sicher,
ob ich es wirklich mit einem glaubhaften Informanten zu tun
hatte.
 
"Der Etat, mit dem wir Spitzel bezahlen, ist begrenzt", sagte
ich.
 
Jack wandte jetzt den Kopf. Er sah mich direkt an. "Ich will
kein Geld, Agent Trevellian."
 
"Sondern?"
 
"Garantien, eine Aufnahme ins Zeugenschutzprogramm inklusive
neuer Identität."
 
Ich hob die Augenbrauen. "Dafür muss ich schon etwas mehr
wissen. Ihren wahren Namen zum Beispiel. Und ob Sie selbst in
Straftaten verwickelt sind."
 
Jacks Gesicht wurde dunkelrot. "G-man, ich verspreche Ihnen
einige der ganz Großen auf dem Silbertablett! Leute, die die
Müll-Mafia aus dem Hintergrund heraus steuern... und Sie kommen mir
auf die kleinkarierte Tour!"
 
"Tut mir leid, aber bei der berühmten Katze im Sack macht am
Ende kein Richter und kein Staatsanwalt mit."
 
Der Mann, der sich Jack nannte, atmete tief durch. Er fuhr sich
mit einer fahrigen Geste über das Gesicht. "Okay, G-man. Dann
kriegen Sie ein paar Appetithäppchen von mir."
 
"Ich höre."
 
"In der Müll-Mafia läuft zur Zeit etwas, das man als eine Art
Umstrukturierungsprozess bezeichnen könnte..."
 
"Ein Putsch?"
 
Jack nickte.
 
"Jemand versucht, die ganze Branche aufzumischen und räumt jeden
aus dem Weg, der dem entgegensteht!"
 
"Und wer ist das?"
 
"Darüber kursieren die wildesten Spekulationen. Aber am
wahrscheinlichsten erscheint mir diese Version: Jemand aus den
mittleren Rängen der Organisation steckt dahinter. Vermutlich
arbeitet er mit einem fremden Syndikat zusammen."
 
"Die hiesige Müll-Branche soll also angeschlossen werden?"
 
"Ja, und dieser Mister X lässt sich das natürlich entsprechend
honorieren."
 
Was der Mann, der sich Jack nannte, mir da erzählte, klang
logisch. Aber mehr als eine Bestätigung dessen, was wir ohnehin
erwartet hatten, konnte er bislang nicht bieten.
 
"Wir brauchen mehr als vage Andeutungen", erklärte ich.
 
"Ich kann Ihnen den Namen desjenigen nennen, der das
Killerkommando geschickt hat."
 
"Wie heißt er?"
 
"Dale Montgommery. Ein Name, der Ihnen eigentlich ein Begriff
sein müsste..."
 
Jack lächelte zufrieden, als er mein erstauntes Gesicht sah.


Der Name Montgommery war jedem ein Begriff, der sich mit dem
organisierten Verbrechen rund um den Big Apple beschäftigte.
Jahrelang hatte er als graue Eminenz in verschieden Zweigen des
Verbrechens sein Geld verdient.
 
Schutzgelderpressung, illegales Glücksspiel und
Giftmüllentsorgung vor allem. Leider war Montgommery geschickt
genug gewesen, um sich nie selbst die Finger schmutzig zu machen.
Irgendwann, als es ihm zu heikel geworden war, hatte er sich dann
aus dem aktiven 'Geschäft'
 
zurückgezogen und seine gewaschenen Millionen in sauberen
Unternehmen investiert.
 
"Dale Montgommery?", echote ich. "Ich dachte, der genießt das
Leben an der Cote d'Azur!"
 
"Da sind Sie nicht mehr auf dem neuesten Stand, G-man! Er hat
wohl viel Geld bei ein paar unglücklichen Transaktionen verloren
und ist deshalb wieder eingestiegen... Angeblich soll er sich seit
einiger Zeit sogar wieder in New York befinden!"
 
"Und warum wollte er Pereira ausschalten?", hakte ich nach.
 
"Weil er Pereira für den Urheber des Putsches hielt, der im
Moment vor sich geht!"
 
"Können Sie beweisen, dass Montgommery das Killerkommando
schickte?"
 
"Ich würde vor Gericht aussagen, Montgommery alle Informationen
übermittelt zu haben, die das Killer-Kommando brauchte. Allerdings
hatte ich keine Ahnung, was er vor hatte!"
 
"Ach, Sie dachten wahrscheinlich, Montgommery wollte Pereira nur
einen Besuch per Helikopter abstatten!", erwiderte ich
ironisch.
 
"Ich habe 10.000 Dollar dafür bekommen, da denkt man gar nicht
mehr nach", behauptete er. Wahrscheinlich war es in Wahrheit
doppelt so viel und er hoffte, den Rest auch nach einem Prozess
behalten zu können. Schließlich würden Montgommerys Anwälte alles
tun, um zu beweisen, dass überhaupt kein Geld geflossen war und
konnten so die Höhe der Summe nicht nach oben korrigieren.
 
"Wo befindet sich Montgommery jetzt?", fragte ich.
 
"Er wohnt bei einem Strohmann namens Scott Johnes, der eine
Villa auf den Brooklyn Heights besitzt."
 
Jack erhob sich, reichte mir dabei seine Ausgabe von THE
SHINING.
 
"Was soll ich damit?"
 
"Rufen Sie die Nummer auf Seite drei an, wenn Sie mit dem
Staatsanwalt alles klar haben. Dann kann ich Ihnen auch weitere
Informationen geben. Etwa, wann sich Montgommerys Führungsriege das
nächste Mal zur sogenannten 'großen Versammlung' trifft, und wer
noch alles zur Organisation gehört. Da gibt es beispielsweise eine
Briefkastenfirma in Liechtenstein, von der Sie schon gehört haben
dürften... Aber das sind alles Dinge, die ich Ihnen erst liefere,
wenn ich konkrete Zusagen habe."
 
"Sie wollen Montgommery unbedingt ans Messer liefern", stellte
ich fest. "Aus welchem Grund?"
 
"Kann Ihnen doch gleichgültig sein, G-man! Schließlich wollen
Sie ihn doch mindestens genauso gerne hinter Gittern sehen wie
ich!" Er sah mich an. "Versuchen Sie nicht, mir zu folgen, dann
wird es keinen Deal geben. In dem Fall verschwinde ich nämlich
einfach..."
 
Er ging davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.
 
Schließlich verschwand er zwischen den Passanten.
 
Milo trat auf mich zu.
 
Aus sicherer Entfernung hatte er mit einer winzigen Kamera ein
paar Fotos unseres Informanten aufgenommen. Über das Mikro an
meinem Hemdkragen hatte er alles mit angehört.
 
"Hältst du den für glaubwürdig, Jesse?", fragte er mich mit
Skepsis in der Stimme.
 
Ich zuckte die Achseln.
 
"Das sehen wir, wenn wir seine bisherigen Angaben
überprüfen!"
 
"Anhand der Fotos, die ich gemacht habe, dürften wir ihn mit
unseren Bilderkennungssystemen identifizieren können", war Milo
überzeugt.
 
Er sollte recht behalten.
 
Etwa eine Stunde später erschien 'Jack' auf dem Bildschirm des
Computers in unserem Dienstzimmer. Sein wirklicher Name war
Jonathan McCrea. Er war mehrfach vorbestraft und unseren bisherigen
Informationen nach so etwas wie Mike Pereiras Sicherheitschef
gewesen. Auch die Organisation des Security Service im PANGAEA
hatte ihm unterstanden. Unsere Kollegen der City Police hatten zwar
sämtliche Angestellte des PANGAEA befragt, aber McCrea war nicht
auffindbar gewesen.
 
Die Telefonnummer, die er uns hinterlassen hatte, gehörte zu
einem Frisör in der Mott Street, der wahrscheinlich dafür bezahlt
wurde, die Nachrichten weiterzugeben.
 
Als wir Mr McKee die Ergebnisse unserer Ermittlungen vortrugen,
hörte der sich alles mit ernstem Gesicht an.
 
Schließlich meinte er: "Dieser McCrea ist ein schlauer Fuchs.
Indem er sich als Kronzeuge anbietet, vermeidet er eine
möglicherweise drohende Anklage wegen Beteiligung an einer
Verabredung zum Mord!"
 
"Aber das wäre ihm schwer nachzuweisen", meinte ich. "Da muss
noch etwas anderes dahinterstecken. Der Mann hat eine
Höllenangst..."
 
"Ich werde die Sache mit der Justiz durchsprechen", erklärte Mr
McKee. "Außerdem werde ich einen Beschluss zu erwirken versuchen,
der es uns erlaubt die Telefone dieser Villa in den Heights
überwachen zu lassen, in der sich Dale Montgommery angeblich
aufhalten soll."
 
"Einen Wohnsitz in den Vereinigten Staaten hat Montgommery
jedenfalls seit Jahren nicht mehr", gab ich zu bedenken.
 
"Jedenfalls keinen offiziellen."
 
"Und was hat die Fahndung nach Mona Jameson beziehungsweise
Jennifer Beaulieu inzwischen ergeben?"
 
"Nichts", musste ich unumwunden zugeben. "Wir haben keinerlei
Anhaltspunkte, wo sie sich aufhalten könnte..."
 
  



  



28
 
Am nächsten Morgen lag ein richterlicher Beschluss vor, die
Telefone der Villa von Scott Johnes auf den Brooklyn Heights zu
überwachen. Außerdem wurden Beschattungsteams postiert.
 
Unser Kollege Fred LaRocca leitete diesen Einsatz. Wenn wir
Glück hatten, fühlte sich Dale Montgommery in der Villa seines
Strohmannes so sicher, dass er einen Fehler beging.
 
Was Jonathan McCrea alias 'Jack' anging, so war die Justiz
bereit, sich auf seine Bedingungen einzulassen. Die Nachricht wurde
an die angegebene Nummer übermittelt. Alles andere lag in McCreas
eigener Hand.
 
Per Datenfernübertragung erhielten wir die psychiatrischen
Gutachten, die zur Entlassung von Jennifer Beaulieu alias Mona
Jameson aus der Army geführt hatten.
 
Demnach litt sie tatsächlich unter einer Art Pyromanie,
ausgelöst vermutlich durch ein Trauma in früher Kindheit. Bei einem
Hausbrand waren ihre Eltern umgekommen. Ihre Schwester Lucille war
auf Grund schwerster Verbrennungen seitdem ein Pflegefall.
Mona/Jennifer hatte sich selbst für den Tod ihrer Eltern und das
Schicksal ihre Schwester die Schuld gegeben, da sie kurz vor
Ausbruch des Brandes mit Streichhölzern gespielt hatte. Selbst
offizielle Versicherungsgutachten, nach denen der Brand durch ein
defektes Elektrogerät in einer Nachbarwohnung ausgelöst worden war,
hatten Jennifer nicht von dieser Idee abbringen können. Sie war zu
einer Art fixen Vorstellung geworden. Das Feuer war die stärkste
Macht, die sie in ihrer Kindheit kennengelernt hatte und so
trachtete sie fortan danach, diese Macht beherrschen zu
lernen...
 
Bei der Army hatte sie das professionelle Wissen dazu
erworben.
 
"Der einzige Mensch, der in Jennifer Beaulieus Leben eine Rolle
spielt, scheint ihre Schwester zu sein", stellte Milo nach
Durchsicht der Unterlagen fest. "Jedenfalls kommt ihr in den
Anamneseprotokollen des psychiatrischen Gutachtens eine sehr
wichtige Rolle zu."
 
Den Unterlagen nach befand sich Lucille Beaulieu in einem
Sanatorium in Peaceville, New York State, etwa fünfzig Kilometer
südlich von Albany gelegen.
 
"Vielleicht sollten wir dieser Dame mal einen Besuch abstatten",
meinte ich.
 
"Wie eine heiße Spur sieht das nicht gerade aus, Jesse!"
 
"Mag sein. Aber im Gutachten steht, dass Jennifer Beaulieu mit
ihrer Schwester stets Kontakt gehalten hat."
 
"Und du meinst..."
 
"Warum sollte sie jetzt damit aufgehört haben?"
 
Eine halbe Stunde später waren auf dem Weg nach Nordwesten,
Richtung Albany. Mr McKee war zwar etwas skeptisch gewesen, als ich
ihm die Sache vortrug, aber er stimmte schließlich zu. Im Moment
war Lucille Beaulieu vielleicht der Strohhalm, nach dem wir alle
suchten.
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Es war später Nachmittag, als wir das Sanatorium erreichten, das
von katholischen Ordensschwestern geleitet wurde.
 
Zunächst empfing uns die Schwester Oberin. Sie war
offensichtlich nicht besonders begeistert von dem Gedanken, dass
wir Lucille Beaulieu vernehmen wollten.
 
"Diese Frau ist auf Grund der schweren Brandverletzungen, die
sie in frühester Jugend erlitt, hochgradig traumatisiert",
berichtete sie uns. "Medizinisch gesehen ist es nahezu ein Wunder,
dass sie damals überhaupt überlebte.
 
"Aber ihr geistiger Zustand ist normal?"
 
"Ja. Aber bedenken Sie, dass für Miss Beaulieu ihre Schwester
mehr oder weniger der einzige Kontakt außerhalb der Mauern dieses
Sanatoriums ist."
 
"Wie läuft dieser Kontakt ab?"
 
"Sie schreibt regelmäßig einmal die Woche. Ab und zu ruft sie an
oder kommt zu Besuch."
 
"Haben Sie eine aktuelle Adresse oder Telefonnummer?"
 
"Nein. Obwohl ich mehrfach darum gebeten hatte."
 
"Wann war Jennifer Beaulieu das letzte Mal zu Besuch?"
 
"Vor etwa vier Wochen."
 
Ich wechselte einen kurzen Blick mit Milo. Dann sagte dieser:
"Wenn Sie uns jetzt bitte zu Miss Beaulieu bringen würden."
 
"Wie Sie wünschen."
 
Wir trafen Lucille Beaulieu in einem Aufenthaltsraum. Sie saß in
sich zusammengesunken in einem Rollstuhl.
 
"Dies sind die Agenten Trevellian und Tucker vom FBI", stellte
uns die Schwester Oberin vor. "Sie haben ein paar Fragen Ihre
Schwester betreffend..."
 
Ein Ruck ging durch Lucilles Körper. Sie musterte uns mit
deutlichem Misstrauen. Auf den ersten Blick war ihr nicht
anzusehen, was sie hinter sich hatte. Dafür sorgten ein geschicktes
Make-up und die Künste moderner plastischer Chirurgie. Bei dem
schulterlangen, dichten schwarzen Haarschopf handelte es sich
vermutlich um eine Perücke.
 
Die Schwester Oberin stand abwartend da.
 
"Wenn Sie uns bitte mit Miss Beaulieu allein lassen würden",
forderte Milo.
 
Sie nickte und entfernte sich.
 
Lucille wartete, bis sie den Raum verlassen hatte.
 
"Was ist mit meiner Schwester?", fragte sie.
 
"Was wissen Sie denn von ihr?", wich ich ihrer Frage aus.
 
"Dass sie einen guten Job in New York hat. Sie hat immer Geld
und kümmert sich um mich..."
 
"Wissen Sie, wo sie ist?"
 
"Sie wohnt mal hier und mal da. Ich glaube, so etwas wie einen
festen Wohnsitz besitzt sie gar nicht. Außerdem wüsste ich auch
nicht, warum ich Ihnen dazu näheres sagen sollte..."
 
"Nach Ihrer Schwester wird gefahndet."
 
"Das kann ich nicht glauben!"
 
"Es ist aber leider so."
 
"Weshalb wird sie gesucht?"
 
"Weil sie Feuer legt, Miss Beaulieu", sagte ich so ruhig wie es
in dieser Situation möglich war. "Sie ist eine Pyromanin..."
 
Ihr Gesicht veränderte sich. Sie schluckte. Ihre Hände krampften
sich zusammen, etwas glitzerte in ihren Augen.
 
Vielleicht Tränen.
 
"Ich weiß von dem, was Ihnen und Ihrer Schwester in der Kindheit
passiert ist", fuhr ich fort. "Ich weiß von dem Hausbrand, der
Ihren Eltern das Leben kostete..."
 
"...und mich meine Gesundheit", vollendete Lucille Beaulieu.
"Ich weiß nicht, ob Sie sich wirklich vorstellen können, was ich
durchgemacht habe, Agent Trevellian."
 
"Nein, sicher nicht. Ihre Schwester hat die damaligen Ereignisse
seelisch nicht verarbeitet. Sie hat vor kurzem eine Explosion in
einer Nobel-Disco verursacht..."
 
"Steht das einwandfrei fest?"
 
"Ja. Und sie wird damit fortfahren, wenn man sie nicht daran
hindert. Sie braucht Hilfe..."
 
Lucille atmete tief durch. "Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen
nicht weiterhelfen."
 
Jetzt mischte sich Milo in das Gespräch ein. "Sagt Ihnen der
Name Robert F. Canderra etwas?" Er zeigte ihr ein Foto.
 
Sie betrachtete es einige Augenblicke lang wortlos.
 
Dann lächelte sie.
 
"Genau, wie sie ihn beschrieben hat..."
 
"Wen?", hakte Milo nach.
 
"Bob. Das ist schon länger her, sie sprach damals immer von
einem gewissen Bob, in den sie sich verliebt hätte. Der Mann hier
könnte es sein..."
 
"Ihre Schwester schreibt Ihnen regelmäßig?", fragte ich.
 
"Ja. Ab und zu ein Brief, sonst mindestens eine Karte in der
Woche... Leider die einzige Post, die ich bekomme."
 
"Können wir diese Karten und Briefe mal sehen?"
 
Sie zögerte. "Muss das wirklich sein?"
 
"Ja", beharrte ich.
 
Wir fuhren mit ihr auf das Zimmer, dass sie bewohnte. Die Karten
und Briefe ihrer Schwester hatte sie sorgfältig in einem Kästchen
gesammelt und nach Datum geordnet. Ich sah sie durch. Nirgends
stand ein Absender. Der Inhalt bestand zumeist aus Allgemeinplätzen
über das Wetter und ähnlichem.
 
Ich nahm mir die Karten heraus, die in den letzten Wochen
eingetroffen waren.
 
Mir fiel der Aufdruck am Rand auf.
 
Hotel Esplanade, 87.Straße West, N.Y..
 
Ich wies Milo darauf hin.
 
"Kennst du das Esplanade?", fragte ich.
 
"Ein ziemlich großes Mittelklasse-Hotel. Dass man dort eine
eigene Postkarten-Edition drucken lässt, ist mir allerdings
neu."
 
"Vielleicht ist Mona Jameson alias Jennifer Beauliau ja noch
dort..."
 
Ich griff zum Handy, um das FBI-Quartier in der Federal Plaza zu
informieren.
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Gegen 20.00 Uhr erreichten wir das Esplanade in der 87. Straße
West. Ein halbes Dutzend unserer Kollegen wartete dort bereits seit
mehreren Stunden darauf, dass Mona Jameson alias Jennifer Beaulieu
auftauchte.
 
Wir stellten den Sportwagen in einer Seitenstraße ab und
betraten wenig später das Foyer.
 
Unser Kollege Leslie Morell saß dort mit einer Zeitung auf dem
Schoß und beobachtete den Eingang.
 
Wir setzten uns zu ihm.
 
Leslie nickte uns zu. "Sie hat sich hier unter dem Namen Sara
McKillian eingeschrieben", berichtete er uns. "Jay ist mit Sam
Folder von der Spurensicherung oben in ihrem Zimmer. Ihr könnt euch
ja auch mal umsehen."
 
"Und wo soll die Festnahme stattfinden?", fragte Milo.
 
"Wenn wir es irgendwie hinbekommen, oben in ihrem Zimmer.
 
Das Foyer wäre jedenfalls der schlechteste Ort. Sie könnte auf
die Idee kommen, Geiseln zu nehmen."
 
"Welches Zimmer ist es?"
 
"Nr.234. So fern diese Mona Jameson noch auftaucht, hat sie
keine Chance, uns durch die Lappen zu gehen."
 
Wir nahmen den Aufzug, um ins zweite Obergeschoss zu gelangen.
Leslie hatte zuvor über Funk unser Kommen angekündigt.
 
Nr. 234 war eine der luxuriöseren Suiten, die dieses Hotel
anzubieten hatte.
 
Unser Kollege Jay Kronburg und Sam Folder begrüßten uns. "Sie
hat weder ausgecheckt, noch lässt hier in ihrer Suite irgendetwas
darauf schließen, dass sie nicht mehr hier her zurückkehrt",
erklärte Sam.
 
"Hast du Sprengstoff gefunden?"
 
"Nein. Aber anhand der digitalen Telefonanlage kann man
feststellen, mit wem sie in letzter Zeit telefoniert hat...
Außerdem gab es hier noch einen Stadtplan von Yonkers, auf dem das
ehemalige THONBURY & WISE-Gelände deutlich markiert war."
 
Jay Kronburg horchte angestrengt und drückte den Ohrhörer tiefer
in den Gehörgang, über den er Funknachrichten seiner Kollegen
empfing.
 
"Die Lady ist auf dem Weg hier her", sagte er knapp und griff zu
dem gewaltigen Revolver vom Kaliber 4.57, den er schon in seiner
Zeit als Angehöriger des New York Police Department benutzt
hatte.
 
Milo und ich griffen nach den SIGs, überprüften kurz die
Ladung.
 
Augenblicke des Wartens vergingen.
 
Dann öffnete sich die Tür der Suite.
 
Jennifer Beaulieu betrat den Raum. Unter dem Arm trug sie eine
braune Papiertüte, über der Schulter ihre Handtasche.
 
"Hände hoch, FBI!", rief Jay Kronburg.
 
Sie erstarrte, als sie in die Mündungen unserer Waffen sah.
 
Dann schnellten ihre Finger zur Handtasche.
 
Doch als jetzt von hinten zwei unserer Agenten vom Flur her mit
ihren Dienstwaffen im Anschlag auftauchten, sah sie ein, dass ihr
Spiel aus war.
 
Milo legte ihr Handschellen an.
 
Wir nahmen ihr die braune Papiertüte und die Handtasche ab.
 
In der Tüte befand sich Plastiksprengstoff. Genug, um damit ein
wahres Inferno anzurichten.
 
In der Handtasche steckte eine Beretta mit Schalldämpfer.
 
Außerdem ein Handy.
 
Sam Folder nahm die Waffen an sich.
 
"Ich vermute, dass sich bei der ballistischen Untersuchung
herausstellen wird, dass es sich um jene Waffe handelt, mit der
Mike Pereia III umgebracht wurde."
 
"Ich werde kein Wort sagen", kündigte Jennifer Beaulieu an.
 
"Bringen wir sie zur Federal Plaza", meinte Jay Kronburg. "Da
sollen sich unsere Vernehmungsspezialisten um sie kümmern."
 
"Nein, warte mal, Jay!", warf ich ein. Ich deutete auf einen der
klobigen Sessel, von denen es insgesamt vier in der Suite gab und
wandte mich an Jennifer Beaulieu. "Setzen Sie sich!"
 
Sie gehorchte.
 
"Was soll das werden, Jesse?", fragte Jay.
 
"Die Tatsache, dass sie den Sprengstoff bei sich hatte, heißt,
dass sie etwas vorhatte. Sie war immer sehr vorsichtig, ich nehme
also an, dass sie das Zeug irgendwo deponiert hat und sich jetzt
genau die Portion genommen hat, die sie für die nächste von ihr
ausgelöste Explosionshölle braucht." Ich setzte mich Jennifer
Beaulieu gegenüber, sah sie einen Augenblick lang an. "Sie waren
dabei, als Robert Canderra umgebracht wurde, nicht wahr?"
 
Sie schwieg noch immer, blickte zur Seite.
 
"Ihre DNA wurde am Tatort sicher gestellt. Sie können es nicht
abstreiten. Sie wurden damals verletzt."
 
"Es hat keinen Sinn, mich weiter zu befragen", beharrte
Jennifer.
 
"Sie haben Canderra geliebt."
 
"Das braucht Sie nicht zu interessieren. Sein Tod hat die
Behörden seinerzeit ja auch nicht besonders interessiert."
 
"Da irren Sie sich. Aber es gibt eben auch immer wieder Fälle,
in denen wir nicht weiterkommen, weil uns Hintergrundinformationen
fehlen."
 
"Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit, G-man!"
 
"Warum haben Sie Kenthorpe und Pereira umgebracht?"
 
"Ich habe Kenthorpe nicht getötet", erklärte sie.
 
Jay Kronburg meldete sich zu Wort. "Lass es, Jesse. Da beißt du
auf Granit."
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Jonathan McCrea alias 'Jack' betrat den Frisörsalon von Harry
Kwai, 365 Mott Street.
 
Kwai hatte vierundzwanzig Stunden am Tag auf, so dass man sich
zu jeder Tages- und Nachtzeit bei ihm die Haare schneiden und eine
Tasse chinesischen Tee servieren lassen konnte.
 
"Mr Kwai?"
 
McCrea blickte sich um. Etwa ein Dutzend Kunden ließen sich
gerade von Harrys Kwais Angestellten die Haare machen. Der Meister
selbst ließ nicht lange auf sich warten. Er trat auf McCrea zu,
deutete eine Verbeugung an.
 
"Ist eine Nachricht für mich eingetroffen?", fragte McCrea.
 
"Wir sollten das nicht hier besprechen", meinte Harry Kwai in
gedämpftem Tonfall. "Kommen Sie!"
 
McCrea folgte Kwai in einen Nebenraum.
 
Dort befand sich eine schlichte Sitzgruppe aus Bambus.
 
Zwei Männer saßen in den Sesseln. Der eine war blond und hielt
eine Automatik mit Schalldämpfer in der Rechten. Der andere hatte
so kurz geschorenes Haar, dass eine hässliche Narbe auf der
Kopfhaut deutlich hindurchschimmerte.
 
"Hamilton!", entfuhr es McCrea.
 
"Sieh an, McCrea. Hier steckst du also. Wir haben dich schon
überall gesucht."
 
McCrea wollte einen Schritt zurückweichen und gleichzeitig nach
der Waffe unter seiner Jacke greifen.
 
Aber der Druck eines Pistolenlaufs, der sich von hinten in
seinen Rücken bohrte, ließ ihn erstarren.
 
Aus den Augenwinkeln heraus sah McCrea einen hochaufragenden
Mann mit gelocktem Haar hinter sich. Er erkannte ihn als einen der
Gäste wieder, die er soeben im Frisörsalon gesehen hatte.
 
Der Mann grinste, nahm McCrea dann die Waffe ab.
 
Harry Kwai stand etwas abseits da. Sein Kopf schien fast
zwischen den Schulten zu verschwinden, so geduckt war seine
Haltung.
 
"Lass uns allein, Harry!", forderte Hamilton.
 
Harry Kwai nickte eifrig, war offenbar dankbar dafür, die
Szenerie verlassen zu dürfen. Er verschwand durch die Tür.
 
Der Lockenkopf schloss sie hinter ihm.
 
"Mr Montgommery hat sich große Sorgen um dich gemacht!", meinte
Hamilton. "Du warst plötzlich unauffindbar... Es gibt böse Gerüchte
über dich, McCrea. Willst du eins davon hören?"
 
"Hamilton, ich kann alles erklären."
 
"Davon bin ich überzeugt!"
 
"Wir können uns doch einigen!"
 
"Du hast doppelt kassiert. Du hast Mr Montgommery mit
Security-Informationen versorgt, so dass seine Helikopter-Brigade
ans Ziel kommen konnte..."
 
"Hamilton!"
 
"...und du hast mir Geld für dieselben Informationen abgeknöpft,
wovon Montgommery unglücklicherweise auch noch erfahren hat! Du
kannst dir vielleicht vorstellen, dass ich jetzt in einem gewissen
Erklärungsnotstand bin..."
 
"Aber Pereira ist tot! Darauf kommt es doch an!"
 
"Mr Montgommery sieht das auch so. Und deswegen ist er mir auch
wieder grün. Schließlich war es meine Attentäterin, die Pereira
letztendlich erledigt hat, während Montgommerys Leute kläglich
versagt haben..."
 
"Na also! Warum dann die Aufregung?"
 
Hamilton zuckte die Achseln. Er holte eine lange Havanna aus der
Innentasche seines Jacketts und ließ sie sich von dem Blonden
anzünden. Dann schlug Hamilton die Beine übereinander, blies McCrea
den Rauch entgegen.
 
"Weißt du, Mr Montgommery hat manchmal etwas eigenwillige
Ansichten. Wenn jemand für einen Haufen Geld seinen Boss verrät,
ist das menschlich. Das macht ihn sympathisch und berechenbar. Aber
wenn jemand seinen Boss gleich an zwei verschiedene Seiten verrät,
ist er in Montgommerys Augen unzuverlässig. Und du weißt genau,
dass Mr Montgommery nichts so sehr hasst, wie
Unzuverlässigkeit."
 
Der Gelockte, der hinter ihm stand, gab McCrea jetzt einen
brutalen Stoß. McCrea taumelte zu Boden, blieb etwa einen Meter von
Hamiltons Schuhspitzen entfernt liegen. McCrea blickte auf.
 
"Was habt ihr vor?"
 
"Ich persönlich hätte nichts dagegen, dich am Leben zu lassen,
McCrea."
 
"Wir können uns bestimmt einigen!"
 
"Aber Mr Montgommery hat mir den Auftrag gegeben, die Sache ein
für allemal zu regeln. Und nach der ganzen Verwirrung, die du
gestiftet hast, möchte ich ihn auf keinen Fall enttäuschen..." Er
verzog das Gesicht zu einer zynischen Maske. "Dafür hast du doch
Verständnis, oder?"
 
"Hamilton..."
 
Hamilton beugte sich nieder, nahm die Havanna zwischen Daumen
und Zeigefinger. "Außerdem gibt es da neuerdings noch ein paar
andere Gerüchte über dich, McCrea. Angeblich sollst du versuchen,
Kontakt zu den Cops herzustellen..."
 
"Wer behauptet das?"
 
"Vielleicht bist du ja beobachtet worden..." Hamilton machte
eine Handbewegung. Der Blonde hob die Automatik mit Schalldämpfer,
hob sie kurz an und drückte ab. McCrea hob die Hand, wollte sich
auf Hamilton stürzen. Der erste Schuss traf ihn am Hals, der zweite
im Kopf. McCrea sackte in sich zusammen, blieb dann reglos
liegen.
 
Hamilton erhob sich, zog an seiner Havanna und stieg mit einem
weiten Schritt über den Toten hinüber. Der Lockenkopf öffnete die
Tür. Davor wartete Harry Kwai. Hamilton ging davon aus, dass der
chinesische Frisör gelauscht hatte. Kwai blickte mit weit
aufgerissenen Augen auf die Leiche. Hamilton griff in die
Hosentasche, nahm einen Stapel von Tausend-Dollar-Scheinen und
drückte Kwai die Hälfte davon in die Hand.
 
"Ich denke, das Aufräumen ist im Preis mit drin, Mr Kwai!"
 
Harry Kwai nickte wortlos.
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Am nächsten Morgen saßen wir zusammen mit ungefähr einem
weiteren Dutzend G-men in Mr McKees Besprechungszimmer.
 
Mandy, die Sekretärin des Chefs, hatte ihren berühmten Kaffee
serviert.
 
Die erste Neuigkeit, die Mr McKee uns mitzuteilen hatte, war
alles andere als erfreulich.
 
Jonathan McCrea, der sich mir gegenüber 'Jack' genannt hatte,
war tot aufgefunden worden. Man hatte die Leiche in einen
Plastiksack gesteckt und in einer einsamen Seitenstraße in East
Harlem neben einer Gruppe von Mülltonnen abgeladen.
 
"Er hätte uns gegenüber nicht so verdammt vorsichtig sein
sollen", kommentierte ich das Geschehene.
 
"Nun, jedenfalls werden wir uns auf die Enthüllungen dieses
Mannes wohl kaum weiter stützen können", sagte Mr McKee.
 
"Immerhin scheint an den Aussagen, die er Ihnen gegenüber
gemacht hat, Jesse, etwas dran zu sein. Dale Montgommery befindet
sich tatsächlich an der angegebenen Adresse auf den Brooklyn
Heights. Seit wir dort die Telefone überwachen lassen, hat er
insgesamt viermal von dort aus telefoniert. Alles Überseegespräche.
Seine Frau und sein Sohn befinden sich ja nach wie vor in
Montgommerys Villa in der Nähe von Nizza."
 
Jetzt meldete sich Nat Norton zu Wort, unser Spezialist für
Wirtschaftsfragen und das Verfolgen illegaler Geldströme. "Ich habe
inzwischen ein paar Anfragen an verschiedene europäische
Polizeibehörden gestellt und außerdem noch ein paar andere Kanäle
für uns genutzt...
 
Jedenfalls ist Montgommery mit dieser Liechtensteiner
Briefkastenfirma mindestens genauso eng verflochten, wie wir es bei
Pereira angenommen haben."
 
"Dann ist Montgommery wohl längst wieder der große Spieler im
Hintergrund", vermutete Mr McKee. "Genau, wie McCrea behauptet
hat..."
 
"Und wer versucht zur Zeit in der Müll-Mafia die Macht zu
übernehmen?", fragte ich. "McCrea sprach davon..."
 
"Das kann uns wahrscheinlich zur Zeit niemand beantworten!",
meinte Milo. "Was ist mit Jennifer Beaulieu, hat sie inzwischen
ausgesagt?"
 
Mr McKee schüttelte den Kopf. "Sie schweigt wie ein Grab. Aber
der Bericht der Balistiker ist da. Danach wurde mit der Beretta
dieser Dame Pereira erschossen. Aber nicht Kenthorpe!"
 
"Sie hat aber vermutlich den Brand auf dem THONBURY &
WISE-Gelände verursacht", gab Jay Kronburg zu bedenken.
 
Mr McKee hob die Schultern. "Mag sein, aber das sind nunmal die
Fakten. Natürlich könnte sie eine andere Waffe benutzt haben."
 
Der Chef des FBI-Field Office New York im Rang eines Special
Agent in Charge wandte sich an unseren Kollegen Fred LaRocca, der
die Observierung der Scott Johnes-Villa in den Brooklyn Heights
geleitet hatte. "Vielleicht stellen Sie uns jetzt Ihre Erkenntnisse
vor, Fred."
 
Fred nickte, schaltete dann einen Projektor an. "Ich zeige euch
die Bilder von Personen, die seit Beginn der Observierung die Villa
von Scott Johnes aufsuchten und vermutlich mit Dale Montgommery
zusammengetroffen sind. Die meisten sind gute Bekannte. Leute, bei
denen wir seit längerem bereits vermuten, dass sie mit der
Müll-Mafia in Zusammenhang stehen... Wir werden sie der Reihe nach
durchchecken müssen."
 
Das Bild eines Mannes mit kurzen Haaren erschien. Durch die
Haare schimmerte eine Narbe hindurch.
 
Fred fuhr fort: "Dies ist Ricky Hamilton, eigentlich Ricko
Hamidovich. Ein Usbeke, kam vor zehn Jahren in die USA kam. Er galt
früher als Montgommerys Mann fürs Grobe, war eine Art Stadthalter
in den Zeiten, da Montgommery nicht im Lande war..."
 
"Hamilton?", fragte ich. "Jason Kozersky, der Nachtwächter auf
dem THONBURY & WISE-Gelände ist laut Aussage seiner
Lebensgefährtin von einem gewissen Hamilton telefonisch
eingeschüchtert worden!"
 
Sam Folder von der Spurensicherung meldete sich zu Wort. "Wir
haben inzwischen alle Telefonkontakte von Jennifer Beaulieu, sowohl
von ihrem Handy aus, als auch was den Anschluss im Esplanade Hotel
angeht. Der Name Hamilton taucht da mehrfach auf."
 
"Wir sollen auch ihn beobachten!", schlug Mr McKee vor.
 
Ich war derselben Ansicht. "Dieser McCrea hat doch von jemandem
gesprochen, der die Müll-Branche aufmischen will..."
 
"Und du glaubst, das könnte dieser Hamilton sein?", fragte Jay
Kronburg skeptisch.
 
"Ja", nickte ich. "Man muss doch nur zwei und zwei
zusammenzählen. Hamilton hat den Nachtwächter des THONBURY &
WISE-Geländes bedroht. Wahrscheinlich ging es darum, Kenthorpe
unter einem Vorwand auf das Gelände zu locken, um ihn dort
umzubringen..."
 
"Bislang nichts als eine Hypothese, Jesse!", erinnerte mich Mr
McKee.
 
"Ja, ich weiß. Aber dieser McCrea hat von einem Treffen der
Führungsebene gesprochen, einer sogenannten 'großen
Versammlung'."
 
"Leider ist Mr Crea jede nähere Information dazu schuldig
geblieben!", stellte Mr McKee fest.
 
"Aber ich bin davon überzeugt, dass Jennifer Beaulieu weiß, wann
diese Versammlung stattfindet... Und der Sprengstoff hat auch etwas
damit zu tun!"
 
"Worauf wollen Sie hinaus, Jesse?", fragte Mr McKee jetzt mit
einem leichten Anflug von Ungeduld.
 
"Ich möchte noch einmal mit dieser Miss Beaulieu reden..."
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Hamilton ging unruhig auf und ab, blieb dann vor der
Fensterfront stehen und blickte aus seiner Traumwohnung am Ende der
Fifth Avenue hinaus auf den Central Park.
 
"Warum so nervös?", fragte eine Stimme hinter ihm. Er drehte
sich um, musterte seine Leute einen nach dem anderen.
 
"Ihr begreift wohl gar nichts, was?"
 
"Immerhin ist das Problem mit McCrea jetzt gelöst", sagte der
blonde Soames, Hamiltons rechte Hand. "Sie haben damit Montgommery
einen Gefallen getan, was bedeutet, dass er sein Misstrauen Ihnen
gegenüber erstmal begraben wird..."
 
"Da kennst du Montgommery aber schlecht!", lachte Hamilton auf.
"Verdammt, wo steckt nur diese Mona?"
 
"Ich würde nicht mehr auf sie setzen", riet Soames. "Sie hat
sich nicht zum verabredeten Zeitpunkt gemeldet. Und Sie wissen ganz
genau, dass uns die Zeit davonläuft..."
 
Hamilton nickte.
 
"Bevor die große Versammlung stattfindet, muss Montgommery aus
dem Weg geräumt sein!", murmelte Hamilton. Mona Jameson hatte
versprochen, den Job zu übernehmen. Hamilton blickte auf die Uhr.
"Wenn alle Stricke reißen, müssen wir etwas anderes
arrangieren..."
 
Auf der 'großen Versammlung' würde das Müll-Geschäft neu
geordnet werden. Montgommery selbst hatte sie angesichts der
jüngsten Ereignisse einberufen.
 
Aber wenn Hamilton die Führung an sich reißen wollte, musste die
graue Eminenz im Hintergrund aus dem Weg geräumt sein.
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Jennifer Beaulieu hatte die Nacht in einer der Gewahrsamszellen
verbracht, die wir an der Federal Plaza 26 zur Unterbringung von
Gefangenen haben.
 
Unsere Vernehmungsspezialisten hatten sich an ihr die Zähne
ausgebissen. Sie hatte keinerlei Aussagen gemacht, nicht einmal zu
ihrer Person.
 
Ich nahm mir vor, es noch einmal bei ihr zu versuchen.
 
Zwar hatte sie mich in ihrer Suite im Esplanade kalt abblitzen
lassen, aber ich war überzeugt davon, dass es vielleicht doch der
Mühe wert war.
 
Jennifer Beaulieau wurde in einen Verhörraum geführt.
 
Ich bot ihr einen Becher Kaffee an, aber sie ignorierte das.


"Sie verschwenden Ihre Zeit, G-man."
 
"Wir verschwenden Zeit", bestätigte ich. "Aber es ist nicht nur
unsere. Es ist auch Ihre..."
 
Sie sah auf, lächelte dünn. "Geben Sie sich keine Mühe, Agent
Trevellian."
 
"Warum musste Robert Canderra sterben? Wem stand er im Weg?
Wusste er zuviel?"
 
"Hören Sie auf!"
 
"Reden Sie schon."
 
"Ich glaube nicht, dass Sie wirklich daran interessiert sind,
die Mörder von Robert Canderra zu ermitteln. Sie waren es damals
nicht und sind es jetzt nicht! "
 
"Sie sprechen von Kenthorpe? Oder Pereira? Wer hat den Daumen
gesenkt, woraufhin sich ein paar Schließer Ihren Geliebten
vorgenommen und ins Jenseits befördert haben?"
 
Eine dunkle Röte überzog ihr Gesicht. Bis jetzt hatte sie
äußerlich auf mich eiskalt gewirkt. Eine Frau, die ihre Emotionen
unter Kontrolle hatte. Aber in ihrem Inneren hatte es wohl schon
die ganze Zeit über gebrodelt. Wie bei einem Vulkan, dessen Magma
kurz davor stand, an die Oberfläche zu schießen.
 
Sie hob das Kinn.
 
Noch war sie nicht bereit aufzugeben.
 
"Sie haben Pereira erschossen. Mein Kollege stand nur wenige
Meter entfernt. Die Tatwaffe wurde bei Ihnen gefunden. Allein diese
Beweislage bringt Ihnen sicher die Giftspritze..."
 
"Wollen Sie mir Angst machen?"
 
"Ich will Ihnen klarmachen, dass Sie nichts zu verlieren haben
und mit uns zusammenarbeiten sollten. Außerdem wird bei der Frage,
wie Sie verurteilt werden, das Motiv eine wesentliche Rolle
spielen. Der Aktenlage nach sieht alles nach einem eiskalten
Auftragsmord aus - ausgeführt für Ricky Hamilton, der es sich in
den Kopf gesetzt hat, die Müll-Branche umzukrempeln..."
 
Sie war überrascht. "Das wissen Sie auch schon?"
 
"Kenthorpe und Pereira sind nicht die einzigen, die Sie auf
Ihrer Todesliste haben, nicht wahr? Eigentlich müsste da auch noch
Dale Montgommery stehen... Sie wollen doch die Hintermänner, nicht
die Handlanger, oder irre ich mich?"
 
Ich hatte genau ins Schwarze getroffen. Das konnte ich ihrem
Gesicht ansehen. Sie schluckte.
 
"Sie haben nur eine Chance, Ihre Rache zu vollenden: Mit uns
zusammenzuarbeiten, damit wir Montgommery hinter Gitter bringen
können!"
 
Jennifer Beaulieu schwieg einige Augenblicke lang.
 
Dann sagte sie schließlich: "Vielleicht haben Sie Recht, Agent
Trevellian..." Sie hob den Blick. "Was wollen Sie wissen?"
 
"Warum starb Canderra? Und was hatten Sie am Tatort zu
suchen?"
 
"Bob und ich lernten uns im PANGAEA kennen. Er hatte für Pereira
als Bodyguard gearbeitet und Pereira fand wohl, dass er dabei etwas
zu viel mitbekommen hatte. Deshalb vermittelte er ihn Kenthorpe,
der gerade ein paar Probleme im Sicherheitsbereich hatte. Pereira
wollte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Bob auf eine Art
Nebengleis abschieben und durch ihn Kenthorpe unter Kontrolle
halten."
 
"Und weshalb fiel er in Ungnade?"
 
"Bob wollte aus der ganzen Branche aussteigen. Und ich auch. Ich
hatte für die Organisation Brände gelegt, um Versicherungen zu
betrügen, illegale Müllentsorgungen zu verschleiern und dergleichen
mehr... Zusammen verfügten wir über eingehende Kenntnisse, was die
Organisationsstrukturen der Müll-Mafia anging."
 
"Sie versuchten, Pereira zu erpressen?"
 
"Kenthorpe, Pereira, Montgommery... Wir wollten uns einfach den
Abgang vergolden lassen. Aber da hatten wir die Rechnung ohne den
Wirt gemacht. Auf einem einsamen Grundstück in der Bronx sollte die
Geldübergabe stattfinden."
 
"Und dort wartete dann das Killer-Kommando."
 
"Ja."
 
Ich schüttelte den Kopf. "Sie haben sich so leicht in die Falle
locken lassen? Das kann ich kaum glauben."
 
Jennifer schüttelte den Kopf. "Wir waren es ja sogar, die den
Treffpunkt vorgeschlagen hatten. Er lag damals im Gebiet einer
Gang, die sich 'Dread Dragons' nannte. Wir hatten ein Abkommen mit
denen und wenn diese Hunde sich daran gehalten hätten, wären wir
sicher gewesen. Aber leider hatten diese Dread Dragons sich von
Montgommery kaufen lassen." Sie stockte, ehe sie weitersprach. "Sie
schossen auf uns. Bob war sofort tot, durchsiebt von einer ganzen
Salve. Es war furchtbar... Ich hatte Glück. Ein Streifschuss am
Bein. Die Wunde blutete zwar stark, war aber im Grunde harmlos. Ich
rannte um mein Leben, verschanzte mich und feuerte zurück... In
einem leerstehenden Haus, ganz in der Nähe, konnte ich mich
verstecken. Sie suchten mich, aber wegen der Dunkelheit konnten sie
mich nicht finden. Später beobachtete ich dann, wie sie Bobs Körper
verbrannten... Ich sah die Flammen... das Feuer..." Sie sprach
nicht weiter. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie schien die
Szene deutlich vor sich zu sehen. Ein Zittern überlief sie. Ich
wartete erst einmal ab, bis sie sich wieder gefangen hatte.
 
Schließlich nahm sie doch noch einen Schluck aus dem
Kaffeebecher, den ich ihr hingestellt hatte.
 
"Sie sind erstmal eine Weile untergetaucht", stellte ich dann
fest.
 
Sie nickte.
 
"Ja. Aber die ganze Zeit über habe ich an nichts anderes
gedacht, als daran, es den Männern heimzuzahlen, die für Bobs Tod
verantwortlich waren... Und dann kam Hamilton!"
 
"Was meinen Sie damit?"
 
"Er hat mich in Miami aufgegabelt, wo ich inzwischen unter
falschem Namen lebte, immer in der Angst, dass die Killer der
Organisation mich finden würden... Und genau das geschah dann."


"Sie meinen, Hamiltons Auftrag war, Sie umzubringen?"
 
"Natürlich."
 
"Aber anstatt Sie umzubringen, hat er Sie benutzt."
 
"Er versprach mir, dass er mich an Montgommery, Pereira und die
anderen heranbringen würde."
 
"Was Pereira angeht, hat er sein Versprechen ja wohl auch
eingelöst."
 
"Ja."
 
"Und Montgommery?"
 
"Ich sollte ihn umbringen, kurz bevor er die 'große Versammlung'
erreicht. Sobald sein Wagen die Ausfahrt einer bestimmten Villa auf
den Brooklyn Heights passiert hätte, wäre sie in die Luft geflogen.
So jedenfalls der Plan."
 
"Wo soll die Versammlung stattfinden?"
 
"Im Hotel Ricchi, Delancey Street, heute Abend, 20.00 Uhr." Sie
hob die Augenbrauen und setzte dann noch hinzu: "Das war es doch,
was Sie wissen wollten, oder?"
 
"Ja."
 
"Alle, die sich dort einfinden, haben den Tod verdient. In
Montgommerys Organisation wurden Morde immer auf der 'großen
Versammlung' beschlossen. Das wird in Bobs Fall nicht anders
gewesen sein." Sie machte eine Pause. "Werden Sie die ganze
Versammlung hochgehen lassen?"
 
"Das hängt von Ihrer Mithilfe ab."
 
"Sie brauchten mich nur auf freien Fuß zu setzen und ich würde
das Problem für Sie lösen, ohne dass es noch eines
Gerichtsverfahrens bedürfte..."
 
"Daran werde ich nicht einmal denken", erwiderte ich.
 
Ich erhob mich. "Eine Frage noch."
 
"Ja?"
 
"Wer hat Kenthorpe erschossen?"
 
"Einer von Hamiltons Gorillas. Hamilton hat Kenthorpe unter
einem Vorwand zu dem Grundstück gelockt. Eigentlich sollte er bei
dem Brand umkommen, aber das hat nicht ganz geklappt."
 
"Verstehe..."
 
Ich ging zur Tür. Als ich sie öffnete, meldete sich Jennifer
Beaulieu noch einmal zu Wort.
 
"Sie werden Dale Montgommery doch nicht wieder nach Europa
entkommen lassen?"
 
"Damit er dort seine gewaschenen Millionen weiter genießen kann?
Nein, das werde ich verhindern."
 
"Er hat unverdientes Glück..."
 
"In wie fern?"
 
"Dass er Ihnen in die Hände fallen wird - und nicht mir!"
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Ricky Hamilton blickte sich im großen Saal des Hotels Hotels
Ricci um. Der Saal des Nobelhotels war an an diesem Tag für das
reserviert, was die Mitglieder von Dale Montgommerys Organisation
die 'große Versammlung' nannten.
 
Hier wurden die Geschäfte geordnet, die Prozente für
unterschiedlichen Arbeitsebenen der Müll-Mafia ausgehandelt und hin
und wieder auch Todesurteile für unbotmäßige Mitglieder
beschlossen.
 
Nur im Fall von Mike Pereira hatte der große Dale Montgommery
offenbar an der 'großen Versammlung' vorbei entschieden.
 
In einer Art Notwehraktion, wenn man es aus seiner Sicht
betrachtete.
 
Hamilton lächelte zynisch.
 
Mein Glück, dass der große Boss den Falschen im Verdacht hatte,
die Führung übernehmen und den Anschluss an ein anderes
Müll-Syndikat durchführen zu wollen.
 
Es handelte sich um die sogenannte Pennsylvania Connection aus
Philadelphia, die schon lange versuchte, ihre Fühler nach Norden
auszustrecken.
 
Die Pennsylvania Connection stand hinter Hamilton. Das
Schlimmste, was ihm passieren konnte, war seine Freunde dort zu
enttäuschen.
 
Dale Montgommery würde keine Chance bekommen, seinen Status zu
verteidigen.
 
Mona Jameson, die kurzzeitig abgetaucht zu sein schien, hatte
sich überraschenderweise doch noch bei ihm gemeldet.
 
Hamilton hatte bereits erwogen, auf die Schnelle einen anderen
Killer auf Montgommery anzusetzen.
 
Aber seine eigenen Leute brauchte er dringend auf der 'großen
Versammlung'. Schließlich konnte es zu Komplikationen kommen. Und
einen 'Auswärtigen' zu engagieren war in der knappen Zeit teuer und
riskant.
 
So war Hamilton sehr erleichtert gewesen, als Mona ihm gemeldet
hatte, dass alles nach Plan lief. "Sie können sich auf mich
verlassen, Mr Hamilton", hatte er ihre Stimme noch im Ohr.
 
Um so erstaunter war Hamilton dann, als er Dale Montgommery mit
einem stattlichen Gefolge den Saal betreten sah.
 
Irgendetwas war schief gegangen!
 
Einer der Leibwächter rückte seinem Boss den Stuhl zurecht.
Montgommery setzte sich, blickte in die Runde. Es war lange her,
dass er persönlich an einer 'großen Versammlung' teilgenommen
hatte. Zuletzt hatte er lediglich einen Vertreter geschickt, der
mit seinem Chef in telefonischer Verbindung gestanden hatte.
 
Soames beugte sich zu Hamilton.
 
"Die Kleine hat Sie aufs Kreuz gelegt, Boss!"
 
In Hamiltons Kopf arbeitete es.
 
Wenn Mona Jameson alias Jennifer Beaulieu in Montgommerys Hände
gefallen war, bedeutete dass, dass er geliefert war.
 
Seine Aufgabe war es einst gewesen, sie in Miami zu töten.
 
Er hatte Montgommery gefälschte Beweise dafür vorgelegt, dass
dies auch wirklich geschehen war.
 
Es bleibt nur die Flucht nach vorn!, ging es Hamilton durch den
Kopf. Er musste seinen Putsch auf Biegen und Brechen durchführen,
sonst war er verloren.
 
Hamilton ließ sich durch einen Kellner einen doppelten Whiskey
bringen.
 
Alle Anwesenden starrten auf Montgommery.
 
"In letzter Zeit hat es in unserer Organisation einige
Verwirrung gegeben", begann der große Boss. "Aber damit ist jetzt
Schluss. Wir sollten die Geschäfte wieder mit Ruhe und Diskretion
führen - so wie in den vergangenen Jahren. Ich habe gehört, dass
einige unter Ihnen mit der Verteilung der Prozente unzufrieden
sind. Ich schlage daher vor, dass alle Ebenen bis hinunter zu den
Grundstückskäufern einen halben Prozentpunkt mehr bekommen..."
 
"Und zu wessen Lasten soll das gehen?", meldete sich einer der
Anwesenden.
 
"Das geht zu Lasten meines Anteils", erklärte Montgommery.
 
Er will die Versammlung auf seine Seite ziehen!, wurde es
Hamilton klar.
 
Einige weitere Teilnehmer meldeten sich, meinten, dass man die
gesamte Gewinnverteilung neu regeln sollte.
 
Dann meldete sich Hamilton zu Wort.
 
"Mr Montgommery will euch mit ein paar Dollarbündeln zusätzlich
ruhigstellen, damit ihr ihm weiter wie brave Schafe folgt! Aber
wird euch ein halbes Prozent mehr nützen, wenn ihr tot seid?"
 
Ein Raunen ging durch die Versammlung.
 
Hamilton rief: "Montgommery hat ein Killer-Kommando auf das
ehrenwerte Mitglied Mike Pereira III gehetzt, ohne das mit dieser
Versammlung zu besprechen! Und wer von uns weiß schon, ob er nicht
der nächste ist!"
 
Für einige Momente entstand eine Art Tumult unter den
Anwesenden.
 
Montgommery erhob sich von seinem Platz.
 
Seine Bodyguards wirkten angespannt. Einige langten unter die
Jacketts, jederzeit bereit die Waffen hervorzureißen und alles
niederzuschießen, was eine verdächtige Bewegung machte.
 
"Ist das wahr, Dale? Steckst du dahinter?", rief jemand.
 
Montgommery hob die Hände, um die Anwesenden zu
beschwichtigen.
 
Aber Hamilton ließ sich das Wort nicht nehmen.
 
"Und was war mit McCrea? Wollen Sie abstreiten, mir den Auftrag
gegeben zu haben, ihm umzubringen, weil er angeblich Kontakt zum
FBI suchte?"
 
"Hamilton!", entfuhr es Montgommery, dem der Kinnladen
hinunterfiel. Er war fassungslos.
 
"Ich habe das natürlich abgelehnt, aber leider konnte ich den
armen McCrea nicht mehr rechtzeitig warnen..."
 
"Lügner!", rief Montgommery, aber das überzeugte kaum jemanden
im Raum.
 
Hamilton machte eine weit ausholende Geste. "Was wir brauchen,
ist eine effiziente Führung, die sich an die Regeln hält, die wir
uns gegeben haben! Eine Führung, die dafür sorgt, dass das Geschäft
brummt - dann braucht ihr auch keine höheren Anteil-Prozente, weil
die, die ihr jetzt habt, dann mehr wert sind!"
 
Der Tumult drohte jetzt zu eskalieren.
 
Montgommerys Leute rissen ihre Waffen hervor.
 
Hamiltons Männer ebenfalls.
 
Sekundenbruchteile dauerte es nur, bis Dutzende von blanken
Pistolenmündungen aufeinander zeigten.
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In diesem Moment kam unser Einsatzbefehl. Jeder von uns hörte
ihn laut und deutlich über die winzigen Ohrhörer.
 
Milo und ich trugen die enge Uniform, die die Kellner des Ricchi
anzuziehen pflegten. Wir rissen unsere SIGs unter den weinroten
Jacken und den goldgelben Westen hervor. Außer Milo und mir waren
da noch etwa zwei Dutzend Kollegen und Kolleginnen, die sich
kurzzeitig als Personal getarnt hatten.
 
Weitere Einsatzkräfte unserer Abteilung sowie der City Police
warteten in der Küche und in anderen Nebenräumen.
 
Über einen Lautsprecher wurden alle Anwesenden angewiesen, die
Hände zu heben und sich als vorläufig festgenommen zu
betrachten.
 
Etwas orientierungslos wirbelten einige von ihnen mit ihren
Waffen in der Hand herum. Ein Schuss löste sich sogar, zertrümmerte
einen der Kronleuchter, die den großen Saal des Ricchi
schmückten.
 
Aber die Übermacht war einfach zu erdrückend.
 
Handschellen klickten.
 
Einer nach dem anderen wurde abtransportiert.
 
Jedes Wort, dass auf dieser 'großen Versammlung' gesprochen
worden war, hatten wir als Beweismaterial auf Tonband. Und einige
der Anwesenden hatten sich wohl buchstäblich um Kopf und Kragen
geredet.
 
"Was hätten wir nur gemacht, wenn diese Jennifer Beaulieu deinem
unglaublichen Charme nicht erlegen wäre, Jesse!", meinte Milo an
mich gewandt.
 
"Ich fürchte, es war mehr der Rachedurst dieser Dame, der dafür
verantwortlich war, dass sie so gut mitgespielt hat...", meinte
ich.
 
Das Telefongespräch, das Jennifer alias Mona mit Hamilton
geführt hatte, war tatsächlich ein sehr wichtiger Punkt in unserem
Einsatzplan gewesen. Es war schließlich notwendig gewesen, dass
Hamilton glaubte, alles würde planmäßig ablaufen.
 
Andernfalls wäre die Lage nicht mehr kontrollierbar gewesen.


In den nächsten Tagen und Wochen kamen noch zahlreiche Details
dieses Falles ans Tageslicht. So zum Beispiel, dass Jennifer
Beaulieus Aussage, einer von Hamiltons Bodyguards hätte Allan
Kenthorpe umgebracht, der Wahrheit entsprach. Ein ballistischer
Vergleich ergab, dass Kenthorpe mit der Waffe eines der
Festgenommenen erschossen worden war. Er hieß Gregory S. Soames und
und es stand bald auch fest, dass eine Kugel aus seiner Waffe auch
'Jack' Jonathan McCrea getötet hatte. In Anbetracht der Beweislage
war Soames dann natürlich sehr aussagefreudig und belastete
Hamilton schwer.
 
Unabhängig davon, wie die Justiz im Endeffekt die Schuld des
Einzelnen bewerten würde, war uns die Zerschlagung einer mit
äußerster Skrupellosigkeit vorgehenden Verbrecherorganisation
gelungen.
 
Clive Caravaggio meldete sich schon zwei Tage nach unserer
Aktion im Hotel Ricchi wieder zum Dienst. Bei unserem Kollegen Orry
Medina dauerte es noch eine Woche länger, ehe er wieder in den
Räumen des FBI Field Office New York an der Federal Plaza 26
auftauchte.
 
Wie wir später erfuhren, hatte Orry großes Glück gehabt, keine
bleibenden Schäden davonzutragen.
 
Er platzte mitten in eine unserer morgendlichen Besprechungen im
Büro unseres Chefs hinein.
 
Erstaunte Blicke richteten sich auf ihn.
 
Einige Tage zuvor hatten wir ihn in der Klinik besucht.
 
Da hatte er uns noch gesagt, dass er im Anschluss an seinen
Krankenhausaufenthalt sich noch einige Zeit zu Hause erholen
sollte.
 
"Es freut mich, Sie zu sehen, Medina", sagte Mr McKee mit
gerunzelter Stirn. "Aber nach dem Attest, das mir vorliegt, sind
Sie noch nicht wieder dienstfähig!"
 
Orry grinste.
 
"Wie soll ich denn wieder gesund werden - ohne meine wichtigste
Medizin!", meinte er und tickte dabei mit dem Zeigefinger gegen
einen der Becher mit Mandys Kaffee, die auf dem Tisch standen.
 
Wir lachten.
 
Und selbst über Mr McKees Gesicht glitt ein Schmunzeln.
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Eine brutale Gang kontrolliert das Drogengeschäft in der Bronx
- und führt einen erbarmungslosen Krieg gegen die Konkurrenz. Eine
Serie von Morden scheint mit diesem Drogenkrieg in Zusammenhang zu
stehen - aber FBI Agent Jesse Trevellian hat Zweifel...
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New York 1997
 
 Cal Frazer sah das Licht am Ende des Lincoln-Tunnels, der Union
City in New Jersey mit Manhattan verband. Der Tunnel führte tief
unter dem Hudson hindurch und tauchte in Manhattan hinter der
Eleventh Avenue wieder an die Oberfläche.
 
 Frazer kniff die Augen zusammen, als er aus dem Tunnel
herausfuhr.
 
 Das gleißende Tageslicht blendete ihn etwas.
 
 Er wusste nicht, dass sein Gesicht im selben Moment im
Zielfernrohr einer Präzisionswaffe sichtbar wurde.
 
 Das Fadenkreuz genau auf seiner Stirn...
 
 Frazer atmete tief durch, dachte an den Termin in einer
Anwaltskanzlei in Midtown Manhattan, den er vor sich hatte.
 
 Er kannte die Strecke wie im Schlaf.
 
 Nur gut hundertfünfzig Meter führte die Straße durch das Freie,
um dann erneut durch einen Tunnel zu führen.
 
 Frazer hob den Blick.
 
 Oberhalb der Tunneleinfahrt war die 39. Straße West.
 
 Gegen das grelle Sonnenlicht, dieses kalten klaren Tages konnte
er den Kerl mit dem Gewehr nicht sehen, der dort oben stand und ihn
im Visier hatte.
 
 Nur Sekunden waren vergangen, seit sein BMW den Ausgang des
Lincoln Tunnel passiert hatte.
 
 Ein Geschoss ließ die Frontscheibe zerbersten und drang ihm
mitten in die Stirn. Ein kleines, rundes Loch bildete sich etwas
oberhalb der Augen. Ein roter Punkt, der rasch größer wurde.
 
 Die Wucht des Projektils ließ Frazers Schädel mit einem Ruck
gegen die Nackenstütze schlagen, die nicht richtig eingestellt war.
Sein Hals war bereits seltsam verrenkt, als der zweite Schuss den
Kiefer durchschlug und im Sitzpolster der Hinterbank steckenblieb,
nachdem er die Nackenstütze zerfetzt hatte.
 
 Der BMW brach aus seiner Bahn.
 
 Die Hände des Toten verkrampften sich um das Lenkrad.
 
 Und der Fuß drückte noch immer auf das Gas.
 
 Der Wagen schrammte gegen einen Lieferwagen, der zu bremsen
versuchte und ins Schleudern geriet.
 
 Ein Sportcoupe jagte diesem von der Seite in den Laderaum.
 
 Das Blech knickte ein wie Pappe. Reifen quietschten. Mit einem
Knall fuhren weitere Fahrzeuge auf. Ein Sattelschlepper konnte
gerade noch ausweichen, drängte dadurch eine Limousine von der
Fahrbahn, so dass beide einen Augenblick später in den Leitplanken
hängenblieben.
 
 Der BMW jagte indessen mit unverminderter Geschwindigkeit
weiter.
 
 Wie ein Geschoss.
 
 Am Steuer eine Leiche.
 
 Die Kurve, mit der die Fahrbahn unter der 39. Straße herführte,
konnte er natürlich nicht mehr nehmen.
 
 Frontal knallte der Wagen gegen eine Betonbarriere. Der
Motorbereich des BMW faltete sich in Sekunden zusammen, als
bestünde er aus Zeitungspapier. Mit einem ungeheuren Knall wurde
der Wagen gestoppt.
 
 Oben, auf der 39. Straße stand eine Gestalt und beobachtete in
aller Seelenruhe das Geschehen. Der Mörder verzog das Gesicht.
 
 Das Präzisionsgewehr verstaute er in einem Futteral.
 
 Dann griff er in die Innentasche seiner abgewetzten Lederjacke
und holte eine Sprühdose mit schwarzer Farbe hervor.
 
 Mit schnellen, sicheren Bewegungen sprühte er gekonnt einen
Schriftzug auf den Asphalt.
 
 KILLER ANGELS stand dort im nächsten Moment in großen, zackigen
Lettern.
 
 Und etwas kleiner darunter: WIR SIND ÜBERALL!
 
 Ein Chevy hielt am Fahrbahnrand.
 
 Der Mörder lief mit ein paar schnellen Schritten auf den Wagen
zu und stieg ein. Mit quietschenden Reifen fuhr der Chevy davon und
war Augenblicke später im Verkehrsgewühl verschwunden.
 
 "Alles okay?", fragte der Fahrer.
 
 Der Mörder atmete tief durch.
 
 "Ich glaube schon", sagte er.
 
 "Wir machen jetzt einen Bogen und fahren dann zurück zum
Theater District..."
 
 "Warum?"
 
 "Weil ich den Wagen von dort habe. Ich stelle ihn wieder genau
an die Stelle, wo er stand."
 
 "Der Besitzer wird sich freuen."
 
 "Wenn jemand den Wagen gerade beobachtet hat und die Polizei
bei dem Kerl auftaucht, wohl nicht mehr." Ein irres Kichern folgte.
Den Fahrer schien diese Vorstellung sehr zu amüsieren.
 
 Der Mörder zuckte hingegen nur die breiten Schultern.
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 Am Ausgang des Lincoln Tunnels war der Teufel los, als Milo und
ich dort eintrafen. Mein Freund und Kollege Milo Tucker saß am
Steuer eines Mercedes, den wir von der Fahrbereitschaft des
FBI-Districts New York zur Verfügung gestellt bekommen hatten. Es
war eine große Limousine.
 
 Milo stellte sie am Straßenrand ab. Der Ausgang des
Lincoln-Tunnels war in beide Richtungen gesperrt worden. Und das
würde sicherlich noch ein paar Stunden so bleiben.
 
 Wir stiegen aus.
 
 Ich schlug mir den Mantelkragen hoch.
 
 Ein verdammt kalter Wind wehte vom Hudson River herüber und
ließ einem die Nase innerhalb weniger Augenblicke krebsrot
frieren.
 
 Zahlreiche Einsatzwagen von City Police, Highway Patrol und
Feuerwehr drängten sich auf dem Asphalt. Dazu kamen noch etliche
medizinische Rettungsteams und Beamten der Scientific Research
Division, dem zentralen Erkennungsdienst der verschiedenen
Polizeiabteilungen der Stadt New York, der auch vom FBI-District
häufig in Anspruch genommen wurde.
 
 "Das sieht ja furchtbar aus", murmelte Milo mit gerunzelter
Stirn.
 
 Ich nickte nur.
 
 Gegenüber einem uniformierten Cop zeigten wir unsere
FBI-Dienstausweise.
 
 Der Officer nickte knapp.
 
 "Schlimme Sache, Sir", meinte er.
 
 "Wieder ein Anschlag dieser Gang, die sich die KILLER ANGELS
nennt?", fragte ich. Viel hatte man uns nicht gesagt. Die Nachricht
hatte uns erreicht, nachdem wir gerade unser Büro im FBI-Gebäude an
der Federal Plaza betreten hatten.
 
 Wir waren sofort losgefahren.
 
 "Wird Zeit, dass mit dieser Terror-Bande endlich aufgeräumt
wird, wenn Sie mich fragen", meinte der Officer. "Sehen Sie sich
doch an, was die hier angerichtet haben!" Er deutete hinauf zur 39.
Straße. "Dort oben hat der Kerl gestanden und abgedrückt. Wahllos -
irgend ein Auto. Nur um seinen Mut zu beweisen oder weil er BMWs
nicht leiden konnte..." Der Officer atmete tief durch.
 
 Als Streifenpolizist war er sicher einiges gewohnt.
 
 Das war kein Job für zartbesaitete Gemüter.
 
 Aber das hier nahm ihn sichtlich mit.
 
 "Ich kann verstehen, wenn jemand reich sein möchte und einen
Geldtransport überfällt, weil er das für seine große Chance hält.
Ich kann auch verstehen, wenn jemand im Streit jemanden erschlägt,
weil ihm einfach eine Sicherung durchbrennt. Mein Gott, aber das
hier..." Er schüttelte den Kopf. "Es ist so völlig sinnlos."
 
 Da konnte ich ihm nur zustimmen.
 
 Ich nickte.
 
 Er sagte: "Ich hoffe, der Kerl kriegt, was er verdient."
 
 "Das hoffe ich auch", erwiderte ich.
 
 Ich blickte zu einem Lieferwagen, der aussah wie ein
zerdrückter Blechsarg. Einige Männer waren gerade damit
beschäftigt, jemanden aus dem Schrotthaufen herauszuschneiden. Eine
Blutlache war auf dem kalten Asphalt zu sehen. Sie war schon
angetrocknet.
 
 Eine Tragödie, dachte ich. Die Wut des Officers konnte ich nur
zu gut verstehen.
 
 "Fünf Tote", raunte er mir zu. "Und es ist noch nicht klar, ob
von den Verletzten alle überleben werden..."
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 Captain Logan Jakes, Leiter der Mordkommission Midtown
Manhattan II, trat auf uns zu. Das Walkie Talkie ragte ihm aus der
Manteltasche. Das Haar war ungekämmt, und er hatte garantiert noch
nicht gefrühstückt. Sein Gesicht wirkte grau.
 
 "Hallo, Jesse", begrüßte er mich knapp. Ich kannte ihn von
verschiedenen Einsätzen her. Milo begrüßte er mit einem Kopfnicken.
"Die Spurensicherer werden noch eine ganze Weile zu tun haben, aber
es sieht ganz nach einer dieser verfluchten Mutproben aus, mit
denen die KILLER ANGELS ihre neuen Mitglieder aufnehmen." Er
deutete auf den Blechhaufen, der vor diesem Attentat einmal ein BMW
gewesen war. Einige Mitarbeiter der Spurensicherung machten sich
dann an dem Wagen zu schaffen.
 
 "Weiß man schon, wer das Opfer war?", fragte ich.
 
 "Nein. Wir müssen die Leiche erst mühsam aus dem BMW
herausschneiden. Ich glaube auch nicht, dass Sie das weiterbringen
würde. Das Opfer ist völlig willkürlich ausgesucht worden. Der Kerl
stand da oben auf der 39. Straße und hat sich irgendeines der
Fahrzeuge herausgepickt, die gerade aus dem Lincoln Tunnel
herausgeschossen kamen."
 
 Ich nickte.
 
 Näheres würde sich wohl in den Berichten finden. Sowohl in
jenem des Gerichtsmediziners als auch in dem, was die Ballistiker
herausfinden würden. Wir folgten Captain Jakes bis zu dem BMW.
 
 Ein furchtbarer Anblick. Ich notierte mir die Nummer. Mochte
der Teufel wissen, wozu ich die mal brauchen würde.
 
 Jakes atmete tief durch und meinte dann düster: "Vor zwei
Wochen stand ich das letzte Mal hier. Fast genau an derselben
Stelle und aus demselben Anlass..."
 
 "Ich weiß", sagte ich.
 
 "Es ist kaum zu fassen! Diese Brüder sind wirklich dreist
geworden! Zweimal hintereinander an derselben Stelle!" Er zuckte
die breiten Schultern. "Vielleicht war das ja eine Tat, durch die
ganz besonderer Mut bewiesen werden sollte", meinte er dann mit
ätzendem Unterton.
 
 "Wir tun, was wir können, um die Täter zu fassen", erklärte
Milo. "Aber schließlich können wir nicht einfach in die Bronx
fahren und alle Leute verhaften, die seltsame Lederjacken
tragen..."
 
 "Das sollte auch kein Vorwurf sein", erwiderte Captain Jakes.
"Aber wenn man so etwas sieht, dann kann man schon die Wut
bekommen..." Er deutete hinauf zur 39. Straße. "Ich nehme an, Sie
wollen noch die Stelle sehen, von der aus geschossen wurde..."
 
 "Ja", nickte ich.
 
 "Der Täter kann kein schlechter Schütze gewesen sein", stellte
Jakes dann fest.
 
 "Wie kommen Sie darauf?", meinte Milo. "So ein BMW ist doch
kein kleines Ziel!"
 
 "Nein, aber beweglich. Der Schütze hatte nur wenige Sekunden
Zeit, den Wagen zu erwischen, bevor er in der Unterführung der
Neunundreißigsten verschwunden gewesen wäre. Wo er den BMW
getroffen hat, ist schon beinahe unwichtig. Selbst wenn es nur ein
Reifen ist, ist eine Katastrophe vorprogrammiert. Mehr oder weniger
jedenfalls."
 
 "Nehmen wir unseren Wagen?", fragte Milo.
 
 Captain Jakes nickte. "Mit meinem ist mein Lieutenant gerade
unterwegs."
 
 Wir stiegen in den Mercedes.
 
 Diesmal saß ich am Steuer. Wir passierten die Unterführung und
mussten dann einen Bogen fahren, um schließlich auf die 39. Straße
zu gelangen, eine Einbahnstraße in Richtung Hudson. Die Stelle, an
der der Killer auf sein Opfer gelauert hatte, war schwerlich zu
verfehlen, denn auch dort befanden sich jede Menge Einsatzfahrzeuge
der City Police.
 
 Eine Fahrbahn war gesperrt.
 
 Der Verkehr wurde um die Stelle herumgeleitet.
 
 Wir hielten am Straßenrand und stiegen aus.
 
 Wenig später standen wir drei dann genau an jener Stelle, von
der aus der Täter seinen wunderbaren Ausblick gehabt hatte. Genau
auf den Ausgang des Lincoln Tunnels.
 
 Jakes sagte: "Es sieht so aus, als hätte der Mörder den
BMW-Fahrer getroffen. Das bedeutet, dass er ihn ziemlich bald
erwischt haben muss, nachdem der Wagen aus dem Tunnel herauskam.
Sonst wäre der Winkel zu ungünstig geworden..."
 
 Ich blickte auf die Schrift, die mit einer Sprühdose auf den
Boden gebracht worden war.
 
 "Der Schriftzug der KILLER ANGELS ist gut getroffen", meinte
Milo.
 
 "Ich möchte so schnell wie möglich Abzüge von den Fotos haben,
die die Spurensicherung hoffentlich davon gemacht hat."
 
 "Schmiererei", meinte Logan Jakes leichthin.
 
 "Abwarten", erwiderte ich. Jede Kleinigkeit konnte am Ende den
entscheidenden Hinweis bedeuten.
 
 Einer der Police Officers trat jetzt zu uns und wandte sich an
Jakes.
 
 "Captain, ich habe hier den Polizeichef in der Leitung."
 
 Jakes nickte.
 
 "Ich komme schon ", sagte er und folgte dem Officer bis zu
dessen Einsatzwagen.
 
 Milo sah ihm kurz nach.
 
 "Scheint, als würde man auch in den höheren Etagen nervös,
Jesse."
 
 "Wundert dich das?"
 
 "Nicht wirklich", erwiderte Milo. "Schließlich breiten sich
diese KILLER ANGELS in der Bronx wie eine Seuche aus, Häuserblock
für Häuserblock, Straßenzug für Straßenzug. Es erinnert an einen
Guerilla-Krieg."
 
 Wir wechselten einen kurzen Blick.
 
 Ja, es war ein Krieg, den die KILLER ANGELS führten.
 
 Ein Krieg gegen die Polizei, die Bürger, verfeindete Gangs und
jeden Crack-Dealer zwischen 150er und 180er Straße, der die
Frechheit besaß, ihnen nicht mindestens die Hälfte seines Gewinns
abzugeben.
 
 Die South Bronx, Harlem und Teile von Brooklyn waren die Orte
in New York, in denen Drogen und Armut offen regierten.
 
 Jugend-Gangs, die ein paar Straßenzüge regierten waren nichts
Ungewöhnliches. Und dass solche Gangs die Finger nach dem
ausstreckten, was ihnen Profit versprach, war leider auch an der
Tagesordnung.
 
 Als Drogenhändler konnte man in der Bronx immer noch mehr
verdienen als in jedem der spärlich gesäten Jobs, die es hier gab.
Sehr viel mehr.
 
 Aber die KILLER ANGELS waren nicht irgend eine Gang. Nicht eine
der vielen Banden, von denen manche ganz offen agierten und dafür
sorgten, dass sich in gewissen Straßenzügen die City Police nur in
Mannschaftsstärke und mit der Pump Gun im Anschlag aus dem Wagen
traute.
 
 Aber die KILLER ANGELS waren in jeder Hinsicht etwas
Besonderes. Besser ausgerüstet, besser bewaffnet und besser
organisiert als alle anderen, die sie Straße für Straße vor sich
hertrieben.
 
 Natürlich hatten wir unsere Informanten vor Ort.
 
 Und so wussten wir zumindest in ganz groben Umrissen, was vor
sich ging. Alle Erkenntnisse deuteten in eine ganz bestimmte
Richtung...
 
 Die KILLER ANGELS arbeiteten vermutlich für jemanden, der den
Crack-Handel unter seine Kontrolle bringen wollte, indem er einen
äußerst blutigen Feldzug gegen die Konkurrenz führte.
 
 Jemand mit viel Geld.
 
 Sehr viel Geld.
 
 Um wen es sich dabei handelte, davon hatten wir keine Ahnung.
Vermutlich auch der Großteil der Crackhandler und die niederen
Chargen der KILLER ANGELS nicht. Vielleicht kannten sogar die
Anführer nur irgendwelche Mittelsmänner.
 
 Dieser Unbekannte im Hintergrund hielt sich auf diese Weise
völlig aus der Schusslinie. Und die ANGELS machten nicht nur die
Drecksarbeit für ihn, sondern trugen auch das volle Risiko.
 
 Ich sah noch einmal hinunter zum Eingang des Lincoln-Tunnels,
der für den bislang unbekannten BMW-Fahrer zur Todesfalle geworden
war.
 
 So tragisch dieses Ereignis war, im Grunde war es nichts weiter
als eine Fußnote in einem grausamen Drogenkrieg, mit dem der Mann
am Steuer des BMW mit Sicherheit nicht das Geringste zu tun gehabt
hatte.
 
 Milo trat neben mich.
 
 "Was denkst du?", fragte er. "Irgendwas schwirrt dir doch im
Kopf herum."
 
 Ich lächelte matt.
 
 "Bist du Telepath?"
 
 "Nein, aber ich kenne dich eine Weile, Alter."
 
 "Leicht untertrieben, was?"
 
 "Vielleicht ein bisschen..."
 
 Eine Pause entstand. In Gedanken ging ich nochmal alles durch.
Milo hatte das ganz richtig erkannt. Da war in der Tat etwas, was
mich beschäftigte.
 
 "Dies ist nicht der erste derartige Anschlag der KILLER
ANGELS", meinte ich vorsichtig. "Aber bislang haben sie nie zweimal
hintereinander am selben Ort zugeschlagen..."
 
 Milo hob die Augenbrauen.
 
 "Und? Was folgerst du daraus, Jesse?"
 
 Ich zuckte die Achseln.
 
 "Nichts", sagte ich. "Es ist mir eben nur aufgefallen und ich
frage mich, ob es dafür vielleicht irgend einen vernünftigen Grund
geben könnte."
 
 Milo machte eine wegwerfende Handbewegung.
 
 "Ein vernünftiger Grund?", zitierte er mich. Er schüttelte
energisch den Kopf. "Entschuldige, Jesse, aber in diesem
Zusammenhang klingt das etwas Merkwürdig..."
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 Pat Borinsky stand am Fenster des ziemlich heruntergekommenen
Brownstone-Hauses und schob die Gardine zur Seite. Er überprüfte
kurz den Sitz des riesigen Magnum-Revolvers, den er auf dem Rücken
im Hosenbund trug.
 
 Sein Bruder Cyrus flegelte sich derweil in einem der ziemlich
durchgesessenen Ledersessel und versuchte gerade verzweifelt, eine
Dose Budweiser zu öffnen, nachdem er so ungeschickt gewesen war,
den Henkel abzubrechen. Cyrus fluchte unflätig, als er sich die
Jeans besudelte. Er hielt die Dose über den niedrigen Glastisch,
auf dem Spuren eines weißen Pulvers zu sehen waren.
 
 Backpulver.
 
 Zusammen mit Kokain konnte man es aufkochen und daraus wurde
dann Crack. Ein gutes Geschäft, denn die Konsumenten hatten keine
Möglichkeit, hernach zu kontrollieren, wie hoch der Anteil des
Backpulvers war.
 
 Und oft war bereits das Kokain gepanscht gewesen.
 
 Crack war ein Teufelszeug. Viel billiger als Heroin und Kokain,
aber genauso suchterzeugend. Die Droge der kleinen Leute, die sich
reines Koks nicht leisten konnten.
 
 "Was gibt's da zu sehen?", fragte Cyrus an seinen Bruder
gewandt, nachdem er die halbe Budweiser-Büchse leergetrunken
hatte.
 
 Pat kniff die Augen zusammen.
 
 "Unser Kunde", sagte er.
 
 "Na fein. Das Geschäft war heute ja auch ziemlich mau!"
 
 Pat beobachtete einen Ford, der am Straßenrand hielt. Ein Mann
stieg aus. Mittlerer Jahrgang, Bauchansatz, kaum noch Haare auf dem
Kopf. Er zog sich den Mantelkragen hoch und blickte sich nervös
um.
 
 "Was ist das für einer?", fragte Cyrus.
 
 "War noch nie hier", erwiderte Pat. "Wenn du mich fragst:
Kleiner Angestellter, der dem Stress nicht gewachsen ist. Wohnt in
Queens! Seiner Telefonstimme nach ein Feigling."
 
 Cyrus lachte schallend.
 
 "Hartes Urteil", meinte er.
 
 "Ich täusche mich selten."
 
 "Bild dir nur nichts drauf ein."
 
 Pat beobachtete jetzt, wie der Kunde auf die Haustür zukam.


 Das kleine verwilderte Rasenstück, das eigentlich mal ein
Vorgarten gewesen war, durchschritt er mit langen, ausholenden
Schritten. Wieder sah er sich um. Die Nervosität war ihm ins
Gesicht geschrieben. Er griff in die Innentasche seines Jacketts
und holte einen Umschlag heraus.
 
 Dann bückte er sich und steckte den Umschlag in den
Briefschlitz.
 
 "Ich gehe mal an die Tür und zähle nach", sagte Cyrus.
 
 Pat beobachtete derweil den Kunden.
 
 Er ging zurück in Richtung Wagen. Nachdem er sich abermals
umgedreht hatte, wandte er sich an eine der überquellenden
Mülltonnen. Er öffnete sie und nahm eine Zeitung heraus. Ein
Exemplar der New York Daily News. Er öffnete es, holte etwas
heraus, das er sogleich in der Manteltasche verschwinden ließ und
stieg dann in seinen Wagen ein.
 
 Cyrus rief indessen aus dem Flur, der zur Tür hinführte: "Das
Geld stimmt!"
 
 "Okay..."
 
 Im anderen Fall hätte Pat den Kunden mit einem gezielten Schuss
in den Reifen stoppen können.
 
 Aber so etwas kam eigentlich nie vor. Das Risiko, von den
Kunden geprellt zu werden war gering, weil die wussten, was ihnen
dann blühen konnte, sofern der Dealer sie in die Finger bekam.
 
 Aber das Risiko, verurteilt zu werden, wurde auf diese Weise
minimiert. Ab und zu wurden solche Crack-Häuser zwar von der DEA
oder den entsprechenden Abteilungen der City Police gestürmt und
die Dealer festgenommen. Aber wenn die Polizei nicht sehr
sorgfältig war, kam nichts Gerichtsverwertbares dabei heraus.
Schließlich konnte ja jeder das Rauschgift in die Mülltonne gelegt
haben. Und zur Haustür war der Kunde vielleicht nur gegangen, um zu
sehen, ob er an der richtigen Adresse war.
 
 Man brauchte geschickte Anwälte, aber mit etwas Kleingeld war
das kein Problem.
 
 Cyrus kehrte in das Wohnzimmer zurück. Er legte den Umschlag
auf den Tisch.
 
 Pat atmete tief durch.
 
 Es klang beinahe erleichtert.
 
 "Was ist los?", fragte Cyrus.
 
 "Ich hatte ein schlechtes Gefühl", sagte Pat.
 
 "Wieso?"
 
 "Bei Neukunden muss man immer aufpassen. Kann immer ein Cop
sein..."
 
 "Wir sind vorsichtig", sagte Cyrus. Und das bedeutete
insbesondere, dass sich im ganzen Haus nicht ein einziges Gramm
Crack oder Kokain befand.
 
 Nicht jetzt.
 
 "Vor den Cops habe ich keine besondere Angst", sagte Pat. "Die
sind an die Gesetze gebunden... Ich mache mir mehr Sorgen um die,
die sich ihr eigenes Gesetz machen..."
 
 Ein Motorengeräusch ließ Pat aufhorchen.
 
 Er sah aus dem Fenster, konnte aber noch nichts sehen.
 
 Dann sah er einige Motorräder die Straße entlangrasen. Sie
achteten auf niemanden, sondern gingen einfach davon aus, dass sie
Vorfahrt hatten. Schwarz lackierte Motorräder, auf die in
Airbrush-Technik martialische Embleme aufgebracht waren.
 
 Hier und da war in zackigen Großbuchstaben der Schriftzug
KILLER ANGELS zu lesen.
 
 Die Helme waren ebenfalls schwarz, die Visiere heruntergelassen
und mit getönter Sichtscheibe ausgestattet, so dass von den
Gesichtern der Fahrer nicht das Geringste zu sehen war.
 
 Auf der Stirn trugen diese Helme ein weißes Kreuz.
 
 "Ich hoffe nicht, dass die zu uns wollen", meinte Pat.
 
 Sein Bruder war bereits durch eine Tür in einen Nebenraum
verschwunden und kehrte mit einem Pump Action Gewehr zurück.
 
 Cyrus hatte die Situation sofort erfasst.
 
 "Natürlich wollen diese Bastarde zu uns", zischte er zwischen
den Lippen hindurch. "Sie wollen Krieg, darauf kannst du Gift
nehmen! Sollen sie ihn bekommen..."
 
 Pat hatte den Magnum-Revolver nicht gezogen. Stattdessen machte
er eine Handbewegung, mit der er seinen Bruder dazu brachte, auf
der Stelle stehenzubleiben.
 
 "Ganz ruhig, Cy. Wenn wir jetzt nicht aufpassen, dann hängen
unsere Skalps als Trophäen an diesen Feuerstühlen..."
 
 "Scheiß Latinos", zischte Cyrus zwischen den dünnen Lippen
hindurch. Er lud die Pump Gun mit einer energischen Bewegung
durch.
 
 Pat blieb am Fenster und blickte hinaus. Er beobachtete die
Motorradfahrer. Mindestens ein Dutzend zählte er. Und sie fuhren
wie eine Eskorte!
 
 Drei, vier Limousinen rauschten dann heran. Alles Wagen der
Luxusklasse. Mercedes oder BMW.
 
 Kein Toyota oder Honda und schon gar kein koreanischer Wagen.
Die KILLER ANGELS mochten keine Asiaten, das war allgemein bekannt.
Daher verabscheuten sie auch entsprechende Autofabrikate. Für die
Besitzer war das natürlich nur ein Vorteil, denn natürlich waren
all diese Fahrzeuge nie käuflich erworben worden.
 
 Wenn sie einen schönen Schlitten brauchten, dann fuhr einer von
ihnen einfach Midtown Manhattan oder in den Financial District und
holte sich einen.
 
 Kostenfreie Lieferung für Selbstabholer, so pflegten sie das
zynisch zu nennen.
 
 Pat begann zu schwitzen.
 
 Die Tatsache, dass die Gang mit einer ganzen Armee angerückt
war, konnte nichts Gutes bedeuten. Eine Augenblick lang kam ihm der
Gedanke, dass es vielleicht doch besser gewesen wäre, die Gegend zu
verlassen, als diese Gestalten im schwarzen Lederdress hier
auftauchten.
 
 Die Motorradfahrer bezogen Stellung.
 
 Sie zogen ihre Waffen.
 
 Automatik-Pistolen, Uzi-Maschinengewehre und vor allem Pump
Guns, die sie Patrouillen der City Police abgenommen hatten. Es war
ein buntes Gemisch. Eine furchteinflößende Truppe, die bestens
ausgerüstet zu sein schien.
 
 Einige nahmen ihre Helme ab.
 
 Und jetzt konnte man sehen, wie jung sie waren. Das
Durchschnittsalter konnte kaum über zwanzig liegen. Nur die
Anführer, die waren deutlich älter. Vielleicht bis dreißig Jahre
alt. Die Türen der Limousinen gingen auf. Überall gingen Bewaffnete
in Stellung.
 
 "Wir haben keine Chance", meinte Pat Borinsky. "Wir können
nicht einmal flüchten..."
 
 "Ich frage mich, wer die schickt", knurrte Cyrus.
 
 "Kann uns egal sein. Wir können es so oder so nicht mit ihnen
aufnehmen."
 
 "Ich werde ein paar Leute zusammentrommeln", meinte Cyrus.
 
 Der Angstschweiß stand ihm bereits auf der Stirn. Seine Augen
glänzten.
 
 Er griff zum Telefon. Dann knallte er den Hörer wieder auf die
Gabel.
 
 "Tot", sagte er tonlos.
 
 Im nächsten Augenblick brach das Inferno los.
 
 Aus Dutzenden von Waffen wurde unaufhörlich gefeuert.
 
 Scheiben gingen zu Bruch. Pat warf sich in Deckung. Cyrus
machte einen Satz zum Fenster hin. Er wollte zurückschießen, aber
mehr als eine ungezielte Bleiladung konnte er nicht loswerden. Dann
musste er schleunigst den Kopf einziehen.
 
 Schritte waren zu hören.
 
 Von allen Seiten kamen Sie.
 
 Etwas flog durch die Scheibe.
 
 Eine Handgranate.
 
 Es war das Letzte, was Pat sah. Dann gab es eine gewaltige
Detonation. Pat wurde völlig zerrissen. Selbst Spezialisten würden
später Schwierigkeiten haben, ihn noch zu identifizieren.
 
 Cyrus hechtete sich kurz bevor die Granate explodierte
seitwärts. Er krümmte sich zusammen, während der ohrenbetäubende
Lärm der Explosion den Raum erfüllte. Im nächsten Moment spürte er
einen höllischen Schmerz im Rücken.
 
 Irgendein Splitter musste ihn dort erwischt haben. Der Schmerz
breitete sich über seinen ganzen Körper aus. Seine Hände hielten
noch immer die Pump Gun umklammert. In seinem Mund schmeckte er
Blut. Er versuchte, sich auf dem Boden herumzudrehen. Es tat
höllisch weh.
 
 Ein röchelnder Laut entrang sich seinen Lippen.
 
 Er hörte ein Krachen, so als wenn Holz barst.
 
 Jemand brach die Haustür auf.
 
 Dann Schritte auf dem Flur.
 
 Cyrus Borinsky blickte auf und sah über sich eine schlanke,
hochaufragende und in schwarzes Leder gekleidete Gestalt.
 
 Das Gesicht war blass, die Augen dunkelbraun. Das Kinn sprang
etwas hervor. Ein zynisches Lächeln spielte um die dünnen Lippen.
In der Rechten hielt er eine Automatik.
 
 Dieser Mann war etwa dreißig. Er wurde flankiert von zwei
jüngeren Männern, von denen einer mit einem Sturmgewehr und der
andere mit einer Automatik bewaffnet war.
 
 Cyrus erkannte den blassgesichtigen Mann mit den dunklen
Haaren, der auf ihn in diesem Moment wie eine Verkörperung des
Todes selbst wirkte.
 
 Einmal war er ihm kurz begegnet.
 
 Das war Killer-Joe.
 
 Unter diesem Namen war er in der Bronx bekannt. Wie er wirklich
hieß, wusste niemand hier. Er war skrupellos und eiskalt. Und seine
jugendlichen Anhänger blickten ehrfurchtsvoll zu ihm auf. Er war
ihr Vorbild. Und eines Tages würde vielleicht einer dieser jungen
Kerle ihm hinterrücks eine Kugel in den Schädel jagen, um sich
selbst an die Spitze zu setzen.
 
 Aber soweit waren die noch nicht.
 
 Killer-Joe beugte sich herab. Im Gegensatz zu seinen Leuten
trug er keine Handschuhe. Die martialischen Symbole, die er sich
auf die Handrücken hatte tätowieren lassen, waren deutlich zu
sehen.
 
 In seinen Augen blitzte es.
 
 "Ihr hättet auf mich hören sollen, Borinsky!"
 
 Cyrus Borinsky antwortete mit einem Röcheln.
 
 Er wollte die Pump Gun hochreißen und eine volle Bleiladung in
das zynische Gesicht dieses blassen Todesengels jagen.
 
 Aber Hände und Arme gehorchten dem Crack-Dealer nicht mehr.


 Ausgespielt, dachte er.
 
 Aus und vorbei.
 
 Joe lachte rau.
 
 "Ich hoffe, dass möglichst viele Leute in der Gegend davon
hören, auf welch erbärmliche Weise du verreckt bist, Borinsky! Und
vielleicht werden sie dann endlich begreifen, wie es jedem ergeht,
der nicht kapiert, wer hier in der Gegend mit Crack dealen darf und
wer nicht! Vielleicht rettest du auf diese Weise noch ein paar
Leben, Borinsky! Gefällt dir der Gedanke?"
 
 Killer-Joe nahm seine Automatik und setzte sie an Cyrus
Broninskys Schädel. Cyrus schloss die Augen.
 
 Aber dann entschied Joe sich anders.
 
 Er wandte sich an den links von ihm stehenden jungen Mann.
 
 "Mach du das, Alberto!"
 
 "Ich?"
 
 "Hast du es mit den Ohren?"
 
 "Aber..."
 
 "Das am Lincoln-Tunnel war doch nur Spielerei! Jetzt kannst du
zeigen, dass du einer von uns bist, Al! Na, los! Leg ihn um und
sieh ihm dabei in die Augen..."
 
 Alberto schluckte.
 
 Killer-Joe trat zur Seite.
 
 Alberto hob seine Automatik, zielte und drückte ab. Er
verschoss beinahe die Hälfte des Magazininhalts.
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 Es war früher Nachmittag, als Milo und ich auf dem Weg waren,
um uns mit Paul Morales zu treffen. Morales war einer unserer
Informanten. Er war einer der wenigen Geschäftsleute, die es in der
South Bronx bis heute ausgehalten hatten. Er besaß einen Drugstore
und einen Coffee Shop. Außerdem einen Zeitungskiosk. Jahrzehntelang
hatte er Schutzgelder an die jeweils dominierende Gang gezahlt.
Jetzt zahlte er immer noch, aber seit seine Frau bei einer
Schießerei zwischen verfeindeten Jugendbanden durch einen
Querschläger ums Leben gekommen war, war ihm alles egal.
 
 Die Täter waren nie gefasst worden.
 
 Und vermutlich würde man sie auch nie vor Gericht stellen.
 
 Möglicherweise lebten sie sogar schon gar nicht mehr, sondern
hatten bei irgendeiner bewaffneten Auseinandersetzung ihr Leben
ausgehaucht, ohne je einen normalen Job gehabt zu haben.
 
 Jedenfalls war Morales bereit, ein gewisses Risiko auf sich zu
nehmen.
 
 Denn wenn herauskam, dass er mit dem FBI kooperierte, dann war
er ein toter Mann.
 
 Das war so sicher, wie das Amen in der Kirche.
 
 Unser Treffpunkt war ein Café in der Mott Street in Little
Italy. Weit ab von der Bronx. Und ein Ort, an dem es extrem
unwahrscheinlich war, ein Mitglied der KILLER ANGELS
anzutreffen.
 
 "Wenn Morales das Risiko aufnimmt, sich mit uns zu treffen,
muss er etwas anzubieten haben", war Milo überzeugt.
 
 Ich zuckte die Achseln.
 
 "Es ist doch immer dasselbe. Die großen Tiere schirmen sich
derart ab, dass man nur schwer an sie herankommt..."
 
 "Wir kriegen sie, Jesse."
 
 "Optimist."
 
 Wir parkten den Wagen am Straßenrand. Die letzten Meter bis zu
Antonio's Café, wo wir uns mit Morales verabredet hatten, gingen
wir zu Fuß.
 
 Es war ein kleiner, gemütlicher Laden. So, wie man sich Little
Italy im Bilderbuch oder im Reiseführer vorstellte.
 
 Wir gingen hinein.
 
 Paul Morales saß zusammengekauert in einer Ecke und trank einen
Espresso. Ein kleiner, schmächtiger Mittfünfziger mit braunen
Hundeaugen und herabhängenden Wangen. Er war hager und seine
faltige, aschgraue Haut ließ ihn älter erscheinen als er war.
 
 "Mr. Morales?", sagte ich.
 
 Morales blickte auf.
 
 Wir zeigten ihm unsere Ausweise.
 
 Er prüfte sie eingehend. Dann atmete er tief durch.
 
 "Ich dachte Ihr Kollege Agent Kronburg würde..."
 
 "Der ist zur Zeit auf einem Lehrgang", sagte ich. "Aber Sie
können davon ausgehen, dass wir über alle Informationen verfügen,
über die auch Agent Kronburg verfügt."
 
 "Gut", sagte er etwas gedehnt. "Wenn Sie es sagen, Mr.
Trevellian." Er beugte sich etwas vor. "Ich bin immer ganz gut
informiert. Viele in unserer Gegend würden niemals mit der Polizei
reden, weil sie viel zu viel Angst haben. Aber mit mir reden
sie..."
 
 Sein Tonfall bekam etwas Verschwörerisches.
 
 "Was haben Sie anzubieten?", fragte ich.
 
 "Ein Foto", raunte er leise.
 
 "Zeigen Sie mal her!"
 
 Er griff in die Innentasche seines kleinkarierten Jacketts und
holte ein Polaroid-Foto heraus. Die Qualität war nicht besonders.
Ein paar in schwarzes Leder gekleidete Männer waren darauf zu
sehen. Im Hintergrund eine himmelblaue Corvette, die aussah, als
wäre sie gerade einem Zuhälter aus Harlem gestohlen worden.
 
 Das geschmackvoll auf der Kühlerhaube angebrachte Imitat eines
Rinderhorns würde vermutlich als Trophäe an einer Harley enden.


 Milo und ich sahen uns das Bild nacheinander an.
 
 Die Brisanz, die darin offenbar lag, war auf Anhieb weder ihm
noch mir richtig klar.
 
 "Sehen Sie den Mann mit den dunklen Haaren? Sieht etwas älter
aus als die anderen..."
 
 "Ja", nickte ich.
 
 "Das soll angeblich dieser mysteriöse Joe sein - der Anführer
der KILLER ANGELS."
 
 "Killer-Joe", entfuhr es Milo.
 
 "Genau", bestätigte Morales.
 
 Es kursierten einige Gerüchte, um wen es sich bei diesem Joe
handelte. Aber Tatsache war, dass er sich bisher hervorragend
abgeschirmt hatte. Es gab kein Foto von ihm, nur ein paar vage
Beschreibungen, die außerdem noch widersprüchlich waren.
 
 Ich blickte nochmal auf das Foto.
 
 Die Qualität des Bildes war schlecht. Aber vielleicht konnten
unsere Innendienstler etwas Vernünftiges daraus machen. Rastern,
vergrößern, elektronisch bearbeiten. Und wenn man es dann mit den
unzähligen Bildern unserer Datenbanken und Archive verglich, stieß
man vielleicht auf einen Bekannten.
 
 Wenn wir Glück hatten.
 
 "Erinnert mich irgendwie an den jungen Alain Delon", murmelte
ich nachdenklich. "Wer hat das Bild geschossen?"
 
 "Keine Ahnung. Es wurde mir zugespielt von jemandem, der
entsprechende Kontakte hat und bisher immer sehr vertrauenswürdig
war."
 
 "Und sonst?", hakte Milo nach. "Was wird so geredet?"
 
 Morales zuckte die Achseln.
 
 "Nicht viel. Alle sind sehr schweigsam und wenn Sie mich
fragen, dann bedeute das nichts Gutes..."
 
 "Scheint im Augenblick 'ne richtige Eintrittswelle bei den
KILLER ANGELS zu geben", stellte ich fest. "Zumindest, wenn man
nach der Zahl dieser sogenannten Mutproben geht."
 
 Morales hielt mir seinen dürren Zeigefinger entgegen, als wäre
es die Klinge eines Klappmessers.
 
 "Mr. Trevellian, wenn Sie dort aufgewachsen wären und
mitbekommen würden, dass Ihre Altersgenossen tolle Wagen fahren,
coole Klamotten tragen und die Taschen voller Geld haben, ohne je
dafür gearbeitet zu haben, dann würden Sie auch dazugehören
wollen... Die bieten den Kids doch genau das, was sie wollen und
was die meisten von ihnen vermutlich auf anderem Weg nie bekommen
würden - ohne abgeschlossene Schulausbildung."
 
 Ich erwiderte nichts.
 
 Antonio, der Inhaber des Cafés trat heran. Morales' Blick
flackerte nervös. Milo bestellte einen Kaffee, ich einen Espresso.
Antonio musterte uns einen Augenblick lang, ehe er ging.
 
 Als er weg war, beugte ich mich etwas vor.
 
 "Wir glauben, dass die KILLER ANGELS von jemandem benutzt
werden. Jemand, der im Hintergrund bleibt und die Fäden zieht."


 "Das wäre schon möglich."
 
 "Haben Sie irgendeine Ahnung, wer das sein könnte?"
 
 "Sollte ich etwas erfahren, werde ich es Sie wissen lassen, Mr.
Trevellian."
 
 "Tun Sie das."
 
 Er sah auf die Uhr.
 
 Dann meinte er plötzlich: "Ich sitze schon viel zu lange hier
herum. Ich nehme an, der Staat bezahlt meine Rechnung hier..."
 
 Ich nickte. "Das geht in Ordnung."
 
 Er erhob sich. Ich wechselte einen kurzen Blick mit ihm, ehe er
nach seinem Mantel griff und mit einer zwischen den Lippen
hindurchgepressten Verabschiedung den Raum verließ.
 
 "Was hältst du von ihm?", erkundigte sich Milo. Antonio kam und
servierte uns, was wir bestellt hatten.
 
 Ich zuckte die Achseln.
 
 "Ich weiß nicht..."
 
 "Keine Ahnung, wieso, Jesse, aber ich werde das Gefühl nicht
los, dass er sich ziemlich wichtig zu machen versucht..."
 
 Ich steckte wortlos das Polaroid in die Innentasche.
 
 Mein Espresso war noch zu heiß, um ihn zu trinken. Da klingelte
es in meiner Manteltasche. Mein Handy. Ich nahm den Apparat heraus,
klappte ihn auf und hielt ihn ans Ohr.
 
 Es war die Zentrale.
 
 Es hatte eine regelrechte Hinrichtung in der Bronx gegeben.


 Die KILLER ANGELS hatten kurzen Prozess mit zwei Crack-Dealern
gemacht, die offenbar nicht nach ihrer Pfeife hatten tanzen
wollen.
 
 Es konnte nicht schaden, dort vorbeizuschauen.
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 Schwer zu sagen, wie die korrekte Adresse lautete, in der das
Crack-Haus lag. Irgendein besonders schlauer Witzbold hatte vor
kurzem sämtliche Straßenschilder in der Gegend abmontiert und in
anderer Reihenfolge wieder angebracht. Lustig war das für
niemanden. Aber andererseits kannte man sich in dieser Gegend
entweder aus, oder man machte einen weiten Bogen um die South
Bronx.
 
 Wir machten keinen Bogen.
 
 Es war ein Tatort wie viele andere. Vielleicht war das Aufgebot
an uniformierten Beamten etwas größer und ihre Bewaffnung etwas
schwerer. Beamten mit kugelsicheren Westen bezogen Stellung und
sicherten die Umgebung ab. Man konnte nie wissen.
 
 Ein Lieutenant erläuterte uns den Stand der Ermittlungen.
 
 Die Opfer hießen Pat und Cyrus Borinsky. Sie waren Crack-Dealer
gewesen und hatten es offenbar abgelehnt nach der Pfeife der KILLER
ANGELS zu pfeifen.
 
 Jedenfalls sprach einiges dafür, dass sie hinter dieser
Hinrichtung standen. Schließlich befanden wir uns hier mitten in
ihrem Gebiet, wie sie es bezeichneten.
 
 "Das ganze wird ausgehen wie das Hornberger Schießen", sagte
der Lieutenant nicht ohne Ärger in der Stimme. "Meine Leute gehen
gerade von Haus zu Haus und befragen Zeugen. Aber glauben Sie, von
denen wird irgendeiner den Mund aufmachen?"
 
 "Trotzdem müssen wir mit größter Sorgfalt vorgehen", meinte
ich. "Selbst wenn es erst scheint, als würde nichts dabei
herauskommen... Jede Kleinigkeit kann uns am Ende
weiterbringen..."
 
 Einige Trauben von Schaulustigen aus der Umgebung hielten sich
in sicherem Abstand und beobachteten die Aktivitäten der
Polizei.
 
 Ein junger Mann fiel mir auf.
 
 Er hatte dunkles Haar und einen Oberlippenbart. Im rechten Ohr
hing ein Ring, der in der kalte Wintersonne blitzte.
 
 Sein Gesicht wirkte nachdenklich.
 
 Er starrte wie gebannt auf die beiden Metallsärge, mit denen
die Leichen weggeschafft wurden.
 
 "Heh, was ist los, Jesse?", hörte ich Milos Stimme.
 
 Ich antwortete nicht.
 
 Im selben Moment drehte der junge Mann sich ruckartig um und
lief davon. Er setzte zu einem Spurt an, ehe er nach ein paar
Dutzend Metern anhielt. Er atmete tief durch und wischte sich mit
einer fahrigen Geste über das Gesicht.
 
 Ich fragte mich, was mit dem Jungen los war.
 
 Was hatte der Anblick der Metallsärge in ihm ausgelöst?
 
 Ich hörte auf meinen Instinkt und folgte dem Mann.
 
 "Wo willst du hin, Jesse?"
 
 "Einen Moment."
 
 Ich hätte es nicht erklären können. Nicht einmal Milo.
 
 Den jungen Mann hatte ich bald eingeholt. Ich fühlte die Blicke
der Schaulustigen auf mir. Misstrauische Blicke.
 
 Der junge Mann stand in Gedanken versunken da. Eine tiefe
Furche hatte sich mitten auf seiner Stirn gebildet. Dann drehte er
mit einer ruckartigen Bewegung den Kopf in meine Richtung.
 
 Wir wechselten einen Blick.
 
 Ich sah den Gedanken an Flucht deutlich in seinen Augen.
 
 "Was wollen Sie?", fragte er.
 
 Ich holte meinen Ausweis und betete meinen Spruch herunter.


 "Agent Trevellian, FBI!"
 
 Ein Muskel zuckte unruhig in seinem Gesicht.
 
 Er hielt mir die ausgestreckten Hände hin. "Ich weiß, ich habe
das Recht zu schweigen..."
 
 "Hören Sie auf mit dem Quatsch", erwiderte ich.
 
 Er verzog das Gesicht.
 
 "Habt ihr Cops etwa euren Spruch geändert? Komisch - die, mit
denen ich zuletzt zu tun hatte, waren wohl noch nicht auf dem
neuesten Stand..."
 
 "Ich habe nur ein paar Fragen", sagte ich.
 
 Er grinste.
 
 "Ah, jetzt kommt ihr auf die schleimige Tour und tut so, als
wärt ihr Sozialarbeiter! Und dabei habt ihr die Handschellen schon
griffbereit am Gürtel hängen..."
 
 "Du glaubst wohl, dass du dich auskennst", erwiderte ich.
 
 "Natürlich!"
 
 Milo war mir indessen gefolgt.
 
 Er stand neben mir.
 
 Dem jungen Mann mit dem Ohrring schien das nicht zu behagen.
Das unruhige Flackern in seinen Augen gefiel mir nicht. Genauso
wenig wie die Tatsache, dass beinahe die gesamte Muskulatur seines
Körpers angespannt war.
 
 "Wie heißt du?", fragte ich.
 
 Er wirkte wie erstarrt.
 
 Und dann machte er eine Dummheit.
 
 Er griff plötzlich unter seine Lederjacke. Blitzartig riss er
etwas heraus. Im gleichen Moment hatten Milo und ich unsere
Pistolen gezogen.
 
 Der junge Mann grinste.
 
 Er hatte keine Waffe in der Hand, sondern einen Führerschein.
Den warf zu uns herüber.
 
 Ich hob ihn auf.
 
 "Das war lebensgefährlich, was Sie da gemacht haben", stellte
Milo fest.
 
 "Ohne ein gewisses Risiko hat man nicht das Gefühl, dass man
wirklich lebt", erwiderte der junge Mann. Ich sah in den
Führerschein. Er hieß Alberto Marias. Es war eine Adresse in East
Harlem angegeben, die vermutlich nicht mehr stimmte.
 
 Marias öffnete die Lederjacke.
 
 "Ich bin unbewaffnet", erklärte er.
 
 "Warum machst du so etwas?", fragte ich.
 
 "Ich wollte sehen, wie schnell du bist, G-man!"
 
 "Red' nicht so einen Unfug!"
 
 "Gefällt dir die Antwort nicht? Dann gib dir selber eine
bessere!"
 
 Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Meine Pistole steckte ich
wieder ins Gürtelholster zurück.
 
 Ich gab ihm den Führerschein zurück.
 
 "Zufrieden?", fragte er.
 
 Ich ließ mich durch seinen aggressiven Tonfall nicht
irritieren.
 
 "Dort in dem Haus sind zwei Männer erschossen worden..."
 
 "Na und?"
 
 "Dafür, dass dich das gar nicht interessiert, stehst du schon
eine ziemliche Weile hier herum. Hast du die Opfer gekannt?"
 
 "Ich kenne viele Leute."
 
 "Auch Patrick und Cyrus Borinsky?"
 
 Er zuckte die Achseln. Er wich meinem Blick aus. Sein
abweisender Unterton wurde schwächer. Etwas gedämpfter sagte er
dann: "Das waren Crack Dealer. Sieht so aus, als hätte jemand euch
Cops die Arbeit abgenommen..."
 
 "So sieht das keiner von uns."
 
 "Ach, nein?", brauste er auf.
 
 "Jedenfalls keiner, der seinen Job ernstnimmt - und das sind
die allermeisten."
 
 "Du musst es ja wissen!"
 
 "Hast du eine Ahnung, wer die auf dem Gewissen hat?"
 
 Er sah mich an. Und dabei schwieg er einen ziemlich langen
Moment lang. Er atmete tief durch. Sein Gesicht bekam einen
düsteren Ausdruck.
 
 "Liegt irgend etwas gegen mich vor?", fragte er dann.
 
 "Nicht, dass ich wüsste."
 
 "Bin ich verhaftet?"
 
 "Nein."
 
 "Dann gehe ich jetzt." Er grinste. "Adios, G-man!"
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 "Was wolltest du eigentlich von ihm?", fragte Milo mich einen
Augenblick später, nachdem der junge Mann mit schnellen Schritten
die Straße entlanglief.
 
 Ich zuckte die Achseln.
 
 "Keine Ahnung. Ich hatte das Gefühl, dass er vielleicht etwas
weiß."
 
 "Die wissen hier alle was, Jesse! Das Problem ist, dass dir
keiner was sagt. Und schon gar nicht, wenn die ganze Nachbarschaft
zuschaut."
 
 Ich schaute ihn an.
 
 "Wo du Recht hast, hast du Recht", murmelte ich.
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 Der Porsche hielt vor dem fünfstöckigen Brownstone-Haus, einer
Mietskaserne, die noch aus dem letzten Jahrhundert stammte. Die
Adresse lag in East Harlem, wie man das Manhattan nördlich der 96.
Straße nannte. Es hieß allerdings bei seinen Bewohnern eher El
Barrio - das Viertel. Anderthalb Millionen Puertoricaner lebten
hier, während es auf der Insel selbst gerade mal dreieinhalb
Millionen waren. El Barrio war Latino-Land, unterbrochen nur von
einer anglo-weißen Insel, der Columbia-University. Neben den
Puertoricanern hatten sich hier auch andere Einwanderergruppen aus
der Karibik und Mittelamerika angesiedelt.
 
 Und Alberto Marias kam ursprünglich auch hier her.
 
 Obwohl er es immer als einen Makel empfunden hatte. Eine
Zeitlang hatte er sich daher auch stets als Al Marias
vorgestellt.
 
 Aber seine Herkunft war nicht zu verschleiern. Sie klebte an
ihm wie ein Kaugummi unter der Schuhsohle. So sehr man sich auch
Mühe gab, ihn loszuwerden - ein bisschen blieb immer zurück.
 
 Jetzt lebte Alberto weiter nördlich, in der Bronx. Und er hatte
das Gefühl, es endlich geschafft zu haben.
 
 Jedenfalls sagte er sich das. Jemand, der mitten an einem
Werktag nur so zum Spaß mit einem Porsche durch die Gegend fuhr,
der musste es geschafft haben.
 
 Alberto hupte. Zweimal kurz hintereinander.
 
 Er blickte auf die Uhr.
 
 Eigentlich war er ein bisschen spät dran.
 
 Aber Teresa würde schon auf ihn warten.
 
 Es dauerte nicht lange, bis sich der Eingang des
Brownstone-Gebäudes öffnete. Teresa war bildhübsch, hatte langes,
leichtgelocktes Haar, das ihr lang über die Schulter fiel. Den
Mantel trug sie offen. Das knappe, fast hautenge rote Kleid, das
ihre kurvenreiche Figur gut zur Geltung brachte, saß ihr wie
angegossen. Alberto hatte es ihr gekauft. Sie stand eigentlich
nicht darauf, so aufgedonnert herumzulaufen. Aber Alberto mochte
es. Und darum trug sie es.
 
 Alberto stieg aus und machte ihr die Beifahrertür des Porsche
auf.
 
 Sie konnte gar nicht den Blick von dem edlen Fahrzeug
abwenden.
 
 Alberto grinste.
 
 "Da staunst du, was?"
 
 "Woher hast du denn?"
 
 "Spielt das eine Rolle?"
 
 "Für mich schon."
 
 "Quatsch nicht und setz dich rein." Er zwinkerte ihr zu, "Du
musst nicht alles wissen, okay?"
 
 Sie sah ihn nachdenklich an.
 
 Wenig später saßen sie gemeinsam im Wagen. Die Wagenheizung
sorgte für angenehme Wärme.
 
 "Ich weiß nicht", murmelte sie.
 
 "Was weißt du nicht? Komm, nimm erstmal eine Prise Schnee, dann
wirst du etwas lockerer."
 
 "Nein!" Ihr Tonfall hatte jetzt einen sehr bestimmten
Unterton.
 
 Alberto war überrascht.
 
 Und etwas ärgerlich.
 
 "Was ist plötzlich los mit dir?", knurrte er. Er griff über
ihre Beine, tätschelte sie kurz und öffnete das Handschuhfach. Er
fingerte ein kleines Briefchen mit weißem Pulver heraus. Etwas
davon rieselte auf ihre Knie. Alberto machte sich eine Prise des
Kokains auf den Handrücken und schnupfte sie dann. Er schloss die
Augen anschließend für ein paar Augenblicke.
 
 Dann sah er sie an.
 
 "Jetzt du!"
 
 "Nein!"
 
 "Zier dich nicht so! Du fühlst dich easy hinterher!"
 
 "Nein!"
 
 Er wollte ihr das offene Plastikbriefchen an die Nase halten.
Sie wandte den Kopf. "Lass das, verdammt noch mal!"
 
 Sie hob abwehrend die Hand und etwas von dem kostbaren weißen
Pulver rieselte in der Gegend herum.
 
 "Verflucht!", schimpfte er. "Meinst du, das Zeug gibt es
umsonst!"
 
 "Mein Gott, was bist du mies drauf heute, Al!", stellte Teresa
fest. Sie atmete tief durch und zog sich dabei den Mantel vorne zu.
Alberto wusste, was das bedeutete. Wenn sie ihm diesen Blick
verwehrte, hieß das, dass sie wirklich sauer auf ihn war.
 
 Er zuckte die Schultern.
 
 Dann ließ er den Motor an und fuhr los. "Ich weiß auch nicht",
sagte er.
 
 "Ist irgend etwas passiert?"
 
 "Was soll passiert sein?"
 
 Natürlich war etwas passiert. Alberto hatte ständig das Bild
des Crack Dealers vor Augen, den er erschossen hatte.
 
 Mit dem Schnee in der Nase ließ sich das etwas besser ertragen,
so hatte er gedacht. Es war nicht besser geworden.
 
 "Vielleicht setzt du mich besser gleich wieder ab", sagte
sie.
 
 "Wieso das?"
 
 "Mir scheint, du bist heute nicht in der richtigen
Stimmung..."
 
 "Ich dachte, wir fahren nach Midtown. Ein paar Klamotten für
dich kaufen..."
 
 "Ich habe genug Klamotten."
 
 "Ich hätte nie gedacht, dass 'ne Braut das mal zu mir sagen
würde!"
 
 "Und ich hätte nie gedacht, mal in einem gestohlenen Porsche
nach Midtown Manhattan zu fahren."
 
 Alberto lachte heiser.
 
 "Cool, was?"
 
 "Dreist, würde ich sagen. Und risikoreich."
 
 "Was wäre das Leben schon ohne Risiko, Teresa?"
 
 Alberto jagte mit dem Porsche in halsbrecherischer Manier die
Straße entlang. Ein Ford musste im letzten Moment ausweichen.
Alberto grinste auf eine Weise, die Teresa nicht gefiel. Seine
Pupillen wurden groß.
 
 "Lass mich raus", sagte sie unmissverständlich.
 
 "Red' keinen Quatsch, Baby!"
 
 "Al!"
 
 An der nächsten Ecke riss Alberto das Lenkrad herum. Die Reifen
quietschten. Das Hinterteil des Porsche schleuderte herum. Und dann
trat Alberto das Gas wieder voll durch.
 
 "Das war eine Einbahnstraße, Al!"
 
 "Eine Abkürzung, Teresa!"
 
 Sie verwünschte sich dafür, je in diesen Wagen gestiegen zu
sein. Gleich bei der nächsten Ecke, nur ein paar hundert Meter
weiter, bog Alberto erneut ein. Immerhin stimmte die Fahrtrichtung
jetzt mit dem überein, was die Verkehrsplaner von New York City
sich für dieses Stück Asphalt überlegt hatten.
 
 Teresa atmete tief durch.
 
 Das schlimmste war überstanden, dachte sie.
 
 "Du bist unmöglich", sagte sie und wischte sich mit einer
fahrigen Geste über das Gesicht.
 
 "Vielleicht", sagte er. Er hatte das Gefühl, dass ihm der
Adrenalinstoß gutgetan hatte, den ihm die Höllenfahrt bereitet
hatte. Er hatte das vergessen können, was geschehen war. Wenigstens
für ein paar Augenblicke. Und jetzt...
 
 Jetzt war er wieder vor seinem inneren Auge.
 
 Der zuckende Leichnam.
 
 Alles rot...
 
 Er schloss die Augen viel länger, als man das im Straßenverkehr
tun sollte. Er kniff sie förmlich zusammen und schüttelte dann den
Kopf.
 
 Du sitzt ganz schön in der Scheiße, sagte eine Stimme in seinem
Kopf. Und er ahnte, dass das voll und ganz der Wahrheit entsprach.
Daran konnte man selbst mit reinstem Kokain nichts schön
schnupfen.
 
 "Wir machen uns jetzt einen tollen Nachmittag", sagte er.
 
 "Al..."
 
 "Heute Abend kann ich nämlich leider nicht."
 
 "Warum nicht?"
 
 Er schwieg.
 
 Sie wusste, worum es ging. Immer, wenn er auf diese Weise
schwieg, ging es darum.
 
 "Du triffst dich mit ihnen - nicht wahr?"
 
 "Na, und? Allein bist du nichts, Teresa. Ein Stück Dreck, ein
Fußabtreter... Aber wenn du zu ihnen gehörst, dann..."
 
 Er sprach nicht weiter.
 
 In Gedanken vollendete er seinen Satz. Dann musst du bereit
dazu sein, ein Killer zu werden...
 
 Er schluckte.
 
 "Hat es was mit der Sache von heute Morgen zu tun? Am Lincoln
Tunnel? Vielleicht sind euch die Cops auf den Fersen und nun wird
euer allgewaltiger Joe nervös..."
 
 Er sah sie an, bis er die Ampel erreichte. Dann stoppte er den
Porsche ziemlich abrupt.
 
 "Wovon redest du?"
 
 "Hörst du denn nie Nachrichten oder siehst Lokalfernsehen?"


 "Sehe ich so aus, als hätte ich für sowas Zeit?"
 
 "Vielleicht solltest du das mal! Außerdem glaube ich nicht,
dass du nichts von dieser verdammten Mutprobe wusstest, die ihr da
veranstaltet habt..."
 
 Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.
 
 "Warst du der Kerl, der auf den BMW geschossen hat? Al, es hat
fünf Tote gegeben!"
 
 Alberto kniff die Lippen zusammen. Sie bildeten jetzt einen
dünnen Strich.
 
 "Hör zu, ich will von dem Mist nichts mehr hören! Nimm Schnee,
wenn du die Klappe nicht einfach so halten kannst und sei
glücklich! Wir haben einen tollen Wagen und viel Geld! Also freu
dich, verdammt nochmal und frag mir keine Löcher in den Bauch.
Sonst hat es dich auch nur am Rande interessiert, woher das Geld
kam, mit dem deine Klamotten gekauft wurden."
 
 Sie öffnete die Tür.
 
 "Du kannst dir diesen Fummel sonstwohin stecken!", fauchte sie
und stieg aus.
 
 "Teresa!", rief er ihr etwas verwirrt hinterher.
 
 Sie sah ihm in die Augen. Die großen Pupillen sprachen für
sich. Die Ampel sprang auf grün. Und irgendwo hinter ihnen hupte
ein ungeduldiger Fahrer.
 
 "Hasta la vista, Al!", sagte sie und schlug die Tür zu. Sie
tänzelte zwischen den Autos hindurch bis zum Bürgersteig.
 
 Alberto war so perplex, dass er vergaß, seinen Mund zu
schließen.
 
 Dies ist nicht mein Tag, ging es ihm durch den Kopf.
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 Mit Hilfe unserer Innendienstspezialisten und einiger
Computerabfragen hatten wir bis zum Abend herausgefunden, wer der
Mann auf dem Foto war, das Paul Morales uns gegeben hatte.
 
 Es handelte sich um Jose Donato, der sich selber Joe Donato
nannte. Er hatte ein Dutzend kleinerer Vorstrafen, war in East
Harlem großgeworden, hatte sich angeblich als Söldner bei der
Contra-Guerilla in Nicaragua verdingt, ehe sich seine Spur im
Nichts verlor.
 
 Und jetzt war er offenbar back in town - vorausgesetzt, das
Foto war nicht schon uralt.
 
 Im Moment lag nichts gegen ihn vor.
 
 Neben dem amerikanischen Pass besaß er auch einen
Kolumbianischen.
 
 "Fragt sich nur, ob dieser Kerl identisch ist mit dem Mann, der
in der South Bronx Killer-Joe genannt wird", meinte Milo skeptisch.
"Sichergehen können wir da nämlich keineswegs..."
 
 "Das wird sich herausfinden lassen", meinte ich.
 
 Es waren eine Menge Gerüchte dort im Umlauf. Und es war gut
möglich, dass jemand dieses Foto über Morales lanciert hatte, um
mit Joe Donato eine ganz andere Rechnung zu begleichen, die mit
unserem Fall nicht das Geringste zu tun hatte.
 
 Von unserem Kollegen Max Carter von der Fahndungsabteilung
bekamen wir dann einen wertvollen Hinweis.
 
 In der 150. Straße wohnte ein gewisser Greg Rooney, mit dem
zusammen Joe Donato eine Zelle geteilt hatte, als man ihn wegen
Drogenvergehens und Verstoßes gegen das Meldegesetz für Waffen eine
Weile aus dem Verkehr gezogen hatte. Rooney und Donato waren
unzertrennlich gewesen, wie ein Anruf beim Direktor der
Strafvollzugsanstalt ergab.
 
 "Wenn Donato in der Bronx ist, hat er sich garantiert bei
Rooney gemeldet", war der Direktor überzeugt. "Rooney war eine Art
Vaterfigur für Donato. All die Gemeinheiten, die Donato bis dahin
noch nicht drauf hatte - und das kann nicht viel gewesen sein! -
hat Rooney ihm beigebracht."
 
 Milo und ich ließen uns von der Fahrbereitschaft einen
möglichst unauffälligen Wagen geben. Ein Chevy, der sogar ein paar
Roststellen besaß. Wie ein richtiger Gebrauchtwagen.
 
 "Stell dir mal vor, du würdest mit deinem Sportwagen dort oben
in der South Bronx parken", meinte Milo, während wir uns auf dem
Weg zur 150. Straße befanden.
 
 Ich grinste.
 
 "Das gäbe einen mittleren Menschenauflauf!"
 
 "Und vermutlich wäre er auch dann weg, wenn wir ihn mit einer
langen Kette am nächsten Laternenpfahl anschließen würden!"
 
 Ich fuhr ziemlich schnell. Gerade noch an der oberen Grenze des
Erlaubten.
 
 Rooneys Adresse war nicht mehr aktuell. Wir verbrachten einige
Zeit damit, uns in der Gegend nach ihm zu erkundigen und zeigten
dabei auch Donatos Bild herum. Keinen von beiden wollte irgend
jemand kennen.
 
 Rooney fanden wir schließlich doch.
 
 Ein ehemaliger Hausmeister verriet uns, dass er ein paar Blocks
weitergezogen war. Vor einem halben Jahr.
 
 Rooneys neue Wohnung lag in einem heruntergekommenen Block, der
bestimmt schon einmal bessere Zeiten gesehen hatte. Die Fassade
blätterte von den Wänden.
 
 In der unteren Etage waren früher einmal Geschäftsräume
gewesen. Das war deutlich zu sehen.
 
 Jetzt war das Erdgeschoss mit Brettern vernagelt.
 
 Die kleinen Geschäftsleute waren aus der Gegend geflohen.
 
 Sie hatten einfach die Nase voll davon, dauernd überfallen zu
werden oder das Fell von Schutzgelderpressern über die Ohren
gezogen zu bekommen, die dafür oft noch nicht einmal den
versprochenen Schutz gewährleisten konnten.
 
 Für viele war das einfach auch finanziell nicht durchzuhalten
gewesen. Wenn sich die Schadensfälle häuften, kündigten die
Diebstahlversicherungen ihre Verträge. Und dann wurde es eng. Jeder
weitere Vorfall konnte dann den Ruin bedeuten.
 
 "Trostlos, zu sehen, wie so ein Straßenzug vor sich hinstirbt",
meinte Milo.
 
 Es war wirklich deprimierend.
 
 Wir stiegen aus.
 
 Ich blickte mich um. An der nächsten Ecke lungerten ein paar
Kids herum und beobachteten uns mit Gesichtern, die voller
Misstrauen waren.
 
 Ein paar hundert Meter weiter befand sich ein Grundstück, das
von einem großen Trümmerhaufen gekennzeichnet wurde.
 
 Große Betonbrocken lagen auf einem riesigen Haufen, der wie
eine bizarre Skulptur der Zerstörung wirkte. Offenbar war hier
einer der Blocks vor kurzem abgerissen worden. Mit welchem
Hintergedanken auch immer.
 
 Jetzt brannte dort ein Feuer.
 
 Ein paar Obdachlose saßen auf rostigen Fässern um das Feuer
herum und wärmten sich die Finger.
 
 Auch ihre Blicke waren auf uns gerichtet.
 
 Wir gehörten nicht hier her und darüber konnten auch noch so
viele Rostbeulen in unserem Dienstwagen nicht hinwegtäuschen.
 
 Hier waren wir Outsider, denen man mit einer Mauer des
Schweigens begegnete. Für gewöhnlich jedenfalls.
 
 Der Eingang war offen. Das Türschloss herausgebrochen. Milo und
ich betraten das Treppenhaus. Der Aufzug war defekt. Auf dem
dritten Absatz lag eine benutzte Spritze auf dem Boden.
 
 Rooney wohnte im 5. Stock.
 
 Jedenfalls war das die letzte Adresse, die wir von ihm
hatten.
 
 Ich klopfte an seiner Tür. Das Türschild war kaum zu lesen, die
Klingel defekt.
 
 "Mr. Rooney! Bitte machen Sie auf."
 
 Es kam keine Antwort.
 
 "Mr. Greg Rooney! Hier spricht der FBI! Machen Sie die Tür auf!
Wir wollen Ihnen nur ein paar Fragen stellen..."
 
 Jetzt waren Geräusche von der anderen Seite der Tür zu
hören.
 
 Das Schloss wurde geöffnet.
 
 Dann rief einen Augenblick später eine brüchige, heisere
Stimme: "Drücken Sie die Klinke herunter. Sie können
hereinkommen..."
 
 Ich öffnete die Tür.
 
 Der Raum, den wir betraten, war mit ziemlich heruntergekommenem
Mobiliar ausgestattet. Abgewetzte Polstermöbel, eine klobige Couch
und Schränke aus Spanplatte.
 
 Die Tapete hatte noch ein poppiges Blumenmuster, wie es
vielleicht in den Siebzigern populär gewesen war.
 
 Schimmelpilz fraß sich an einigen Stellen die Wände empor.
 
 Und es war lausig kalt.
 
 In der Tür zum Nebenraum stand ein Mann in den Sechzigern mit
einer abgesägten Schrotflinte in der Hand.
 
 Aus den Augenwinkeln heraus hatte ich ihn hervorspringen sehen
und eine Sekunde zu langsam reagiert. Meine Hand war zur Hüfte
gegangen, um die Pistole vom Typ Sig Sauer P226 aus dem
Gürtelholster herauszureißen.
 
 Milo war schneller gewesen.
 
 Er hatte seine Waffe in Anschlag gebracht und auf den Kerl in
der Tür gerichtet.
 
 Es war Greg Rooney.
 
 Ich erkannte ihn sofort von den Fotos wieder, die ich auf dem
Computerbildschirm von ihm gesehen hatte. Allerdings musste man
schon genau hinsehen. In der letzten Zeit hatte er sich nicht
gerade zum Positiven verändert. Er wirkte ungepflegt und ziemlich
vernachlässigt. Graue Bartstoppel standen ihm im Gesicht. In der
ganzen Wohnung hing ein penetranter Geruch nach Bier und
Erbrochenem.
 
 Rooney zitterte.
 
 "Die Waffe weg", sagte Milo. "Es liegt nichts gegen Sie vor.
Außer ein paar Fragen, wollen wir nichts von Ihnen!"
 
 "FBI?" Er lachte heiser. In seinen Augen flackerte es unruhig.
Er machte einen nervösen Eindruck. Und angesichts der Tatsache,
dass er mit seiner abgesägten Schrotflinte vermutlich alle, die
sich im Raum befanden einschließlich seiner eigenen Person schwer
verletzten konnte, sobald er den Abzug betätigte, war es das beste,
ihn nicht unnötig zu reizen.
 
 Milos Waffe und die Schrotflinte.
 
 Das war eine Pattsituation.
 
 Keiner der Läufe senkte sich.
 
 "Na, los!", schrie Rooney. "Runter damit!"
 
 "Haben Sie nicht verstanden?", erwiderte ich. "Wir sind..."


 Er lachte heiser. "Was glauben Sie, mit welchen Tricks schon
versucht wurde, hier einzubrechen. Ist aber keinem gut
bekommen."
 
 "Ich hole meinen Ausweis, Mr. Rooney..."
 
 "Glauben Sie, dass Sie mich damit beeindrucken können?"
 
 Ich griff in die Tasche. Vorsichtig und langsam genug, dass er
alles mitverfolgen konnte.
 
 Und dann hielt ich ihm das Ding so hin, dass er es deutlich
sehen konnte.
 
 "Bis jetzt ist nichts passiert", gab ich zu bedenken. "Aber
falls sie hier Theater machen, könnte man das als Angriff auf zwei
Bundesbeamten werten. Und das würde bedeuten, dass Sie den Rest
Ihrer Tage hinter Gittern verbringen würden."
 
 Er zögerte noch.
 
 Nervös blickte er von einem zum anderen. Er schien es nicht so
recht glauben zu können. Dann ließ er schließlich die Schrotflinte
sinken.
 
 Aber er behielt sie in der Hand, bereit sie jederzeit wieder
hochzureißen.
 
 Milo senkte die P 226 etwas.
 
 Aber auch er blieb auf der Hut.
 
 "Was wollen Sie?", fragte er.
 
 Ich steckte den Ausweis wieder weg.
 
 Stattdessen holte ich einen Computerausdruck heraus. In
kalendergroßem Format war darauf das Gesicht von Joe Donato zu
sehen.
 
 "Kennen Sie den Mann?"
 
 "Nie gesehen!"
 
 Ich sandte ihm einen eisigen Blick zu. "Wenn Sie glauben, Sie
können uns nach Lust und Laune belügen, Mr. Rooney, dann sind Sie
schief gewickelt. Wir können die Sache auf mehrerlei Weise regeln.
Eine Möglichkeit wäre, Ihnen erstmal die Rechte vorzulesen und Sie
mit in die Federal Plaza zu nehmen."
 
 "Weswegen zum Beispiel?"
 
 "Ich wette zum Beispiel, dass Ihr selbstgebastelter
Schießprügel nicht registriert ist! Und wer weiß, ob Sie nicht mit
den Leuten unter einer Decke stecken, die wir suchen."
 
 Ich trat auf ihn zu.
 
 Wegen der Flinte in seiner Hand war das immer noch ein gewisses
Risiko.
 
 Er stellte das Gewehr gegen den Türpfosten.
 
 "Ist sowieso nicht geladen", meinte er. "Kein Geld für
Munition. Die letzten Patronen habe ich verfeuert, um die Ratten zu
verjagen..."
 
 Ich hielt ihm das Bild noch einmal hin. Er nahm es mit
zitternden Fingern.
 
 Dann ging er in den Nebenraum. Es war die Küche. Auf der
Anrichte stand eine halbvolle Flasche Whiskey. Er griff nach ihr,
führte sie zum Mund und nahm einen Schluck.
 
 "Sie haben einige Zeit im Gefängnis zusammen verbracht",
erinnerte ich ihn. "Und sich gut verstanden."
 
 "Und Freunde verrät man nicht, oder?"
 
 "Es geht um Mord."
 
 "Was Sie nicht sagen."
 
 "Joe Donato ist wieder in der Gegend, nachdem er ein paar Jahre
untergetaucht war. Das ist doch richtig, oder?"
 
 "Was weiß ich, G-man."
 
 "Er wurde in der Nähe fotografiert."
 
 "Ach was! Und mir hat er immer erzählt, dass außer den Cops
niemand ein Foto von ihm besäße..."
 
 "Wo finden wir ihn?"
 
 Er sah mich mit seinen wässrig blauen Augen an. "Ich habe keine
Ahnung..."
 
 Über einem der beiden Küchenstühle hing eine Strickjacke.
 
 Nachdem ich noch einen Schritt nach vorn gemacht hatte, konnte
ich auch sehen, was aus der Seitentasche der Jacke herausragte. Ein
Bündel mit Hundertdollarnoten.
 
 Ich zog es aus der Jackentasche heraus.
 
 In Rooney Augen blitzte Panik.
 
 "Donato war also hier", stellte ich fest. "Er hat seinen alten
Freund nicht vergessen..."
 
 "Wenn Sie mir was anhängen wollen..."
 
 Ich schüttelte den Kopf.
 
 "Kein Gedanke", versicherte ich. "Wir wollen nur wissen, wo wir
Donato finden können..."
 
 "Ich habe keine Ahnung... Und wenn ich es wüsste, würde ich
Ihnen nichts sagen. Schon, um am Leben zu bleiben."
 
 "Da lässt Donato dann keine Freundschaft gelten, was?"
 
 "Würde ich an seiner Stelle auch nicht..."
 
 Ich beugte mich zu ihm vor.
 
 Unsere Blicke begegneten sich.
 
 "Es hat keinen Sinn, Jesse", hörte ich Milo sagen. Ich wollte
es mir im ersten Moment nicht eingestehen, aber es entsprach
vermutlich der Wahrheit. Dieser Man hatte einfach zu große Angst.
Ich legte das Geld auf die Anrichte.
 
 "Wissen Sie zufällig, ob Donato sich in letzter Zeit einen
Namen zugelegt hat?"
 
 "Hören Sie..."
 
 "Ist er - Killer-Joe?"
 
 "Das weiß niemand", sagte er. Ich glaubte ihm nicht.
 
 Aber ich spürte die Furcht im Klang seiner Stimme. Ein Lächeln
erschien auf seinem Gesicht. Ein Lächeln, das beinahe schon
triumphierend wirkte.
 
 "Deswegen sind Sie also hier..." Er kicherte. "Ich mische mich
in nichts mehr ein, G-man. In gar nichts. Weder auf die eine noch
auf die andere Weise. Ich habe oft genug meine Knochen hingehalten.
Jetzt muss Schluss sein..."
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 Grau hatte sich die Dämmerung über die hässlichen Wohnblocks
gelegt. Das Feuer auf dem Trümmergrundstück loderte hoch empor.


 Auf der anderen Straßenseite befand sich ein fünfstöckiger
Klotz, der aussah, als wäre er vom Stadium des Rohbaus übergangslos
in jenes der Ruine übergegangen. Ein Bau ohne Fenster und Fassade.
Die Betonelemente waren deutlich zu sehen, an einigen Stellen sogar
die längst rostig gewordenen Stahlträger im Inneren. Wie die Gräten
eines toten Fischs, um dessen Stücke sich längst die Katzen
stritten.
 
 Irgendein Spekulationsobjekt früherer Tage, dessen Erbauer
vermutlich längst im Konkurs waren.
 
 "Der schweigt eisern", sagte Milo von der Seite her und bezog
sich damit auf das Gespräch mit Rooney.
 
 "Der Kerl hat Angst", gab ich zu bedenken. "Und er bekommt
Geld..."
 
 "Wird wohl nicht so einfach sein, diesen Donato aufzutreiben.
Ganz gleich, ob er nun mit diesem Killer-Joe identisch ist, oder
nicht."
 
 "Leider wahr."
 
 "Glaubst du, es bringt was, diesen Rooney zu beschatten,
Jesse?"
 
 "Versuchen kann man's ja. Fragt sich allerdings, ob das Risiko
für unseren Agenten noch im Verhältnis zu den Erfolgsaussichten
steht..."
 
 Natürlich stand fest, dass weder Milo noch ich uns hier auf die
Lauer legen konnten. Denn es war ziemlich sicher, dass wir von
unseren Gegnern beobachtet worden waren.
 
 Wenn die KILLER ANGELS ihr Viertel wirklich so im Griff hatten,
wie man sagte, dann konnte es gar nicht anders sein.
 
 Die ANGELS mussten um ihr Überleben willen auf der Hut sein.
Denn ihre Konkurrenz würde es sich nicht ewig gefallen lassen, dass
die ANGELS sie wie aufgeschreckte Hühner vor sich hertrieb und
Straßenzug für Straßenzug zurückdrängte.
 
 Die Gegenreaktion würde kommen.
 
 Früher oder später.
 
 Und dann war hier Krieg.
 
 Wir gingen in Richtung unseres Wagens. Irgend so ein
Eckensteher mit einer viel zu großen Wollmütze verschwand in einer
Türnische, als er uns sah.
 
 "Heh, da ist einer an unserem Wagen!", hörte ich Milo neben
mir.
 
 Jetzt sah ich es auch.
 
 Hinter dem vorderen rechten Kotflügel tauchte ein schwarzer
Lockenschopf kurz auf, dann duckte der Kerl sich wieder.
 
 Er hatte begriffen, dass wir ihn gesehen hatten.
 
 Milo hatte die P 226 schon aus dem Holster gezogen.
 
 Ich schlug ebenfalls Mantel und Jacke zur Seite, um zur Waffe
zu greifen.
 
 Wir schwärmten auseinander.
 
 Milo lief in geduckter Haltung zur Straße und verschanzte sich
hinter einem parkenden Buick, der mehr aus Rost als etwas anderem
zu bestehen schien. Ich arbeitete mich derweil weiter den
Bürgersteig entlang voran.
 
 Der Lockenkopf tauchte wieder hervor, diesmal hinter der
Motorhaube.
 
 "Stehenbleiben! FBI!", rief ich.
 
 Zwei dunkle Augen sahen mich an. Es war ein junges Gesicht.


 Der Junge war höchstens sechszehn oder siebzehn.
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